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verhandelt unser Chef 
mit einem Kunden wich- 
tige Dinge. Damit kein 
Wort verloren geht und 
keiner später behaup- 
ten kann: „Das habe ich 
nicht gesagt!“, darum 
wird die ganze Unter- 
haltung mit der 
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mittels Mikrophon auf die Platten aufgenommen. 14 Minuten kosten 8 Pfennig. 
Das lohnt, denn bei späteren Differenzen über Abmachungen handelt es sich 
meist um ganz andere Summen. 


Sie können Aufnahmen machen, ohne dah Ihr Partner davon weih, sogar Tele- 
fongespräche festhalten. . 

Lassen Sie sich Prospekte und Angebot kommen von der 
KOSMOGRAPH-DIKTIERMASCHINENFABRIK GMBH. DRESDEN-A. 16 
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Wag das nene Hef bringt 


— ein zufammengedrängter Aberblick 


Soll das so weitergehen? Zahlungssitten, 
die zu Unsitten werden. Eine Mahnung zur 
Vertragstreue, die sich auch gegen nach- 
trägliche, einseitige Vertragsänderungen, 
gegen das Diktat von Bestellern wendet und 
Vorschläge für eine Abschaffang der vor- 
handenen Unsitten macht. 

Wirtschaftlichkeit 221/3. 


Wir haben zuviel Stenotypistinnen. Ein 
Vorschlag, den Mangel an Schreibmaschi- 
nenkräften dadurch zu überwinden, daß die 
Diktierenden selbst maschineschreiben sol- 


len. 
Wirtschaftlichkeit 221/11. 


Um die Verkürzung der Aufbewahrungs- 
frist. Eine zusammenfassende Darstellung 
der öffentlichen Aussprache über die Ver- 
kürzung der Aufbewahrungsfrist von Schrift- 
gut. 

Wirtschaftlichkeit 221/14. 


Der Jahresabschluß der Aktiengesellschaft 
IV. Die Erfolgsrechnung. In diesem Schluß- 
teil des Beitrages wird die Darstellung 
der Ertrags- und Aufwandsseite der Er- 
folgsrechnung behandelt. 


Wirtschaftlichkeit 221/19. 


Wie weit muß man sich der Entwicklung 
anschließen? Der Beitrag führt aus, daß und 
warum sich der einzelne Betrieb den Ent- 
wieklungslinjen in Buchhaltung und Selbst- 
kostenrechnung anschließen muß, und wel- 
che Wirkungen dies auf den kleineren Be- 


trieb hat. 
Wirtschaftlichkeit 221/23. 


Wir organisieren, Die Durchführung der 
Organisation ist an eine Reihe von Voraus- 
setzungen geknüpft. Diese werden hier be- 
handelt: Was der Organisator kennen sollte. 
Die einzelnen Verfahren. EinfluB der Be- 
triebsgröße. Der Wirtschaftlichkeitsver- 
gleich. Denkpunkte für Wirtschaftlichkeits- 
berechnungen. Begründete Vorschläge vor- 
legen. Elastische Organisationen schaffen. 


Wirtschaftlichkeit 221/27. 


Bessere Schulung -- Bessere Briefe. Eine 
Anweisung, wie der einzelne Betrieb zu bes- 
seren Briefen kommt. 

Wirtschaftlichkeit 221/35. 


Was der Kaufmann vom Papier wissen 
muß. Eine kurze Übersicht über die haupt- 
sächlichen Papierfachausdrücke. 

Wirtschaftlichkeit 221/37. 


Unsere Anregung, und was ein Leser dar- 
aus machte. Die Schaffung eines Nach- 
schlagebuches mit staffelmäßig angeordne- 
ten Blättern und mit einer Daumenstiege. 

Wirtschaftlichkeit 221/42. 


Einfühlende Mahnung, Ein Mahnbeispiel, 
das auf gutwillige Schuldner zugeschnitten 
ist, die in der Krise zahlungsunfähig ge- 
worden sind. 

Wirtschaftlichkeit 221/44. 


Ordnung von Karteikarten, IV. Taste und 
Kerbe als festes, unveränderliches Ord- 
nungselement, Behandelt werden Taste und 
Kerbe, die Zackenkartei und Schneiden, 


Stanzen, Lochen. 
Wirtschaftlichkeit 221/45. 


Soziale Rechenschaft. Sinn und Form der 
sozialen Berichterstattung. 
Wirtschaftlichkeit 221/53. 
Betriehsfeiern, wie man sie vorbereitet. 
Dieser Beitrag enthält folgende Denkpunkte: 
Die Wahl der geeigneten Persönlichkeit als 
Leiter. Der besondere Charakter der Feier. 
Planung und Vorbereitung. Wahl der Räum- 
lichkeit, Beginn. Sorge für das leibliche 
Wohl, Ansprachen, Aufführungen, Tanz. 
Schluß. Aus den Erfahrungen lernen. 
Wirtschaftlichkeit 221/57. 


Buchführungsfragen. Was Reichsgericht 
und Finanzbehörden sagen. Zulässigkeit und 
Aufiösung stiller Reserven. Steuerliche An- 
forderungen an die Buchführung. Verbu- 
chung kurzlebiger Wirtschaftsgüter. 

Wirtschaftlichkeit 221/66. 


Diesem Heft liegt das Gesamt-Inhaltsverzeichnis 


für das Jahr 1937 bei 
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CISSA 


Soll das so weitergehen? 


Zahlungssitten, die zu Unsitten werden 


Es unterliegt keinem Zweifel: Die Zahlungsſitten find noch feines- 
wegs befriedigend. Sie ſind zwar beſſer geworden als im Tiefpunkt 
der Kriſe, aber ſie ſind nicht ſo, wie ſie eigentlich in einer wohlgeord⸗ 
neten Wirtſchaft ſein müßten, die ſich eines lebhaften Beſchäftigungs⸗ 
grades erfreut. 


Es gibt zuviel schlechte Zahler 


Es iff noch gar nicht lange her, jeit 1600 000 ſelbſtändige Hand⸗ 
werker einen Kampf gegen das Borgunweſen geführt haben. Sie be⸗ 
kommen ihre Außenſtände, die in die Milliarden gehen, nur ſehr 
ſchwer und mit ganz erheblichem Verzug herein. Die Folge iſt, daß ſie 
ihrerſeits ihre Verbindlichkeiten nicht vereinbarungsgemäß erfüllen; es 
hat ſich mitunter ſchon die Auffaſſung als ſelbſtverſtändlich herausge⸗ 
bildet, daß der Handwerker die bezogenen Halb- oder Fertigerzeugniſſe 
erft bezahlen könne, wenn das Geld beiihm eingegangen ifi. 


Auch über die Landwirtſchaft werden bewegliche Klagen laut, 
daß nicht oder wenigſtens nicht rechtzeitig bezahlt werde. Ahnliches iſt 
vom Einzelhandel zu ſagen, der nun ſeinerſeits wieder von man⸗ 
chen Stellen um Kredit angegangen wird, den er eigentlich ſeiner 
Natur nach nicht geben kann, abgeſehen davon, daß vielfach der Kredit⸗ 
begehr ungeſund iſt. Rührt er doch nicht ſelten davon her, daß man 
irrtümlicherweiſe glaubt, die Lebensführung erhöhen zu können, indem 
man auf Kredit, auf Ratenzahlung einkauft. Selbſt wenn man das 
Teilzahlungsgeſchäft im ganzen nicht ohne weiteres verurteilt, ift zu 
ſagen, daß es in den allermeiſten Fällen volkswirtſchaftlich ungeſund 
iſt, die Erſparnismöglichkeiten zukünftiger Monate vorweg nimmt und 
„vorgegeſſen Brot auf den Tiſch bringt“. Bernhard Köhler, „Kom⸗ 
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miſſion für Wirtſchaftspolitik“, jagt einmal“), daß es überhaupt kein 
tätiges Glied der deutſchen Volkswirtſchaft gäbe, das von der Ab⸗ 
ſchaffung des Pumpes (Abzahlungsverträge) keinen Nutzen hätte. 


Alle Glieder der Wirtſchaft ſind innig mit einander verwachſen, ſind 
Teile ein und desſelben Körpers. Wenn an der einen Stelle Reibungen 
auftreten, dann ſpürt man es am ganzen Wirtſchaftskörper. Immer 
noch ſind die Zahlungsſitten in Handel und Gewerbe nicht ſo geſund, 
wie es für die ganze Wirtſchaft notwendig wäre. Das iſt deshalb be⸗ 
denklich, weil wir doch gegenwärtig eine beſonders günſtige Wirt⸗ 
ſchaftslage haben. 


Mehr Achtung vor gegebenen Zusagen! 


Die pſochologiſchen Wirkungen, die diefe Dinge im Zahlungsverkehr 
mit ſich gebracht haben, gefallen uns nicht. Es müßte doch eigentlich 
unter ehrbaren Kaufleuten eine Selbſtverſtändlichkeit'ſein, 
zu ſeinem Worte zuſtehen, die eingegangenen vertraglichen 
Bindungen ohne weiteres zu erfüllen und Schulden ohne un⸗ 
berechtigte Abzüge am Fälligkeitstage zu bezahlen. Die Achtung vor 
dem gegebenen Wort, vor erteilten Zuſagen, war einmal ſo groß, daß 
die Nichteinlöſung eines Akzeptes faſt als ehrenrührig galt. Stellte ſich 
bei einem Kaufmann ausnahmsweiſe heraus, daß er ſein Akzept nicht 
einlöſen konnte, ſo hat er rechtzeitig vorher Himmel und Hölle in Be⸗ 
wegung geſetzt, um den Proteſt zu verhindern. Die Zahlungs- 
auffaſſung war eng verknüpft mit der Ehrenauf⸗ 
faſſung. Wer nicht zu ſeinem Worte ſtand, ſchied aus dem Kreiſe 
der Kreditwürdigen aus. 


Dieſe hohe Ehrauffaſſung ſollten wir uns wieder aneignen. Am 
dieſes hohen Zieles willen, um einer in allen Zweigen verbunde⸗ 
nen Wirtſchaft und um unſerer Selbſtachtung willen müſſen wir 
wieder zurückkehren zu den Grundſätzen rechtſchaffener Wirtſchafts⸗ 
führung. Wir dürfen uns als Kreditnehmer nicht mehr 
aufhalſen, als wir tragen können, und dürfen, nicht 
mehr verſprechen, als wir unter allen Amſtänden 
halten können. 


Habt Achtung vor dem gegebenen Wort! 


Will ein Volk ſeinen Charakter rein und geſund erhalten, dann muß 
es nicht nur in den Feierſtunden des Lebens, ſondern auch lm All- 
tag ſachlich und nüchtern ſeine Pflicht tun. Nur ſo 
feſtigt ſich ein Charakter. 

*) Köhler, „Abſchaffung des Pumpes!“ in der „Wirtſchaftspolitiſchen 
Parole“ 1937/17. Jedem, der mit Kreditfragen zu tun hat, ſei dieſer grund⸗ 
legende Aufſatz empfohlen. 
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Das aber heißt, daß wir Kaufleute in der Verbundenheit mit 
unſerem Volk unſere Wirtſchaft betreiben! 
Das aber heißt, daß wir unſere Zahlungsverpflichtungen mit einer 
e erfüllen, als hänge unſere Ehre aus ſchließlich 
avon ab. 


Bloß keine nachträglichen, einseitigen 
Vertragsänderungen 


Wer zu ſeinem Worte ſteht, kann auch nicht nachträglich, einſeitig 
von ſich aus, die Zahlungsbedingungen ändern, verlängern oder unbe⸗ 
rechtigte Abzüge vornehmen. Wer das tut, iſt ſich nicht klar darüber, 
daß er an den Grundlagen unſerer Wirtſchaft rüttelt, die ja 
auf Treu und Glauben aufgebaut iſt. 

Was ſoll man dazu ſagen, wenn der Generalvertreter eines be⸗ 
kannten Werkes für Addier⸗ und Buchhaltungsmaſchinen an ſeine 
Gläubiger folgende Mitteilungen verſchickt: 


„Ich teile Ihnen höfl. mit, daß ich mich entschlossen habe, meine 
Lieferantenrechnungen innerhalb von 8 Tagen zu bezahlen, sofern Sie 
einen Skontoabzug () von 3 Prozent anerkennen. Andernfalls erhalte 
ich meine Ihnen bekannten Zahlungsbedingungen (nach 30 Tagen 
mit 2 Prozent) aufrecht. 

Sollte ich bis zum 10. d. M. (eingegangen ist dies Schreiben am 8.) 
keine gegenteilige Nachricht von Ihnen haben, nehme ich an, daß 
Sie mit der neuen Zahlungsbedingung einverstanden sind.“ 


Hier ift von der Achtung vor dem eigenen Wort nicht mehr viel zu 
merken, ebenſowenig von der Achtung vor der Preisgeſtaltung der Ge- 
ſchaͤftsfreunde. Schließlich find doch die Preiſe der Lieferungen, um 
deren Bezahlung es hier geht, in ſorgfältigen Aberlegungen ausge⸗ 
rechnet und feftgefekt worden. Die Nachricht ift an Gläubiger ge- 
gangen, auch an die, die ganz klare Zahlungsbedingungen vereinbart 
hatten. Es ift erfreulich, wenn Neier Generalvertreter ſchlankweg, noch 
dazu nachträglich, 3 Prozent Barzahlungsvergütung einräumen kann; 
aber nicht alle Unternehmungen verdienen fo gut, daß dadurch ihr 
Gewinnergebnis nicht aufs empfindlichſte getroffen würde. 

Das Betrübende an dieſem vervielfältigten Rundſchreiben ift aber, 
daß ſeine Verſendung überhaupt möglich war, daß dem Verſender 
nicht ſelbſt die ſchwerſten Bedenken gegen feine Handlungsweiſe ge- 
kommen ſind. 


Als Besteller keine „Bedingungen diktieren“ 


Wir wiſſen nicht, ob die Lieferanten dieſes Herrn die Antwort er⸗ 
teilt haben, zu der die Vervielfältigung, das ſelbſtherrliche Diktat der 
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Zahlungsbedingungen, die vertragswidrige Abänderung der Berein- 
barung, geradezu herausfordert; aber wir wiſſen, daß andere Unter- 
nehmungen bei der Aufgabe von Beſtellungen ebenfalls die Zahlungs⸗ 
und Lieferungsbedingungen vorſchreiben. Da hat kürzlich eine Metall⸗ 
ſchraubenfabrik ein Büchlein im Werte von etwa 2 RM bei einem 
Mitglied der bekannten Buchhändlerorganiſation beſtellt. 


Der Mangel an Feingefühl, der ſich in Fragen der Zahlungsſitten 
herausgebildet hat, brachte es mit fich, daß diefe Beſtellung Ihema- 
mäßig erfolgte und mit folgender Vorſchrift über die Zahlungs⸗ und 
Lieferungsbedingungen verknüpft war: 


„Die Zahlung erfolgt, sofern nichts anderes vereinbart, innerhalb 
14 Tagen mit 3 Prozent Skonto, oder gegen Ende des der Lieferung 
folgenden Monats mit 2 Prozent Skonto, oder nach 90 Tagen netto. 

Erfüllungsort für beide Teile ist B.“ 


Natürlich lohnt es nicht, wegen 2 RM einen Schriftwechſel zu füh⸗ 
ren, Verhandlungen über das Zahlungsziel und den Erfüllungsort 
aufzunehmen, in dieſem Fall ſchon gar nicht; denn dieſe Dinge ſind 
ja durch die Ständeorganiſation des Buchhandels ein für 
allemal in bindender Weiſe geregelt. Der Empfänger dieſer Beſtellung 
konnte ſie alſo gar nicht annehmen, ſondern mußte ſich glatt darüber 
hinwegſetzen oder aber einen unfruchtbaren Briefwechſel aufnehmen, 
der nicht im Verhältnis zum Werte der Beſtellung ſteht. 


Solche Erſcheinungen ſind ungeſund. Man könnte über ſie hinweg⸗ 
gehen, wären ſie nicht allzu weit verbreitet. Dafür noch ein letztes 
Beiſpiel: 

Eine bayeriſche Schachtelkäſefabrik beſtellt bei einem Bremer Ber- 
ſandhaus in Kenntnis der Zahlungs- und Lieferungsbedingungen 
1 Kilogramm Tee im Werte von 8.32 RM. Die Beſtellung wird auf 
einem Vordruck ausgeſchrieben, der unter anderem erklärt, daß die 
Rechnung nicht anerkannt wird, falls ſie nicht die Angabe der 
Abteilung enthält, die „in der oben ſtehenden Rubrik“ eingeſetzt 
iſt. Was macht es auf den Empfänger dieſer Beſtellung für einen 
lächerlichen Eindruck, wenn ſich dann herausſtellt, daß der Beſteller 
es nicht für nötig gehalten hat, die Abteilung einzuſetzen. Erſt droht 
man mit der Nichtanerkennung der Rechnung, und nachher füllt man 
den Vordruck in oberflächlicher Weiſe aus. Dieſes Kilogramm Tee 
wurde, entgegen den dem Beſteller bekannten Bedingungen in der 
Weiſe beſtellt, daß er folgende Bedingungen diktierte: 


„Zahlungsbedingungen. Innerhalb 14 Tagen — 3 Prozent, 4 Wochen 
— 2 Prozent netto. 

Bei Annahme unseres Auftrages sind ausschließlich unsere Be- 
stellschein- und allgemeinen Lieferungsbedingungen maßgebend. Be- 
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sondere oder allgemeine Verkaufs- und Lieferungsbedingungen, die 
uns eingesandt werden, sind gegenstandslos, soweit sie mit 
unseren Bedingungen in Widerspruch stehen, oder nicht ausdrücklich 
von uns schriftlich anerkannt werden.“ 


Das Bremer Haus hat das einzig Richtige getan: Es hat erklärt, 
daß es den Auftrag nur unter Einhaltung der von ihm, dem Ver⸗ 
käufer, aufgeſtellten Verkaufsbedingungen ausführe. Damit hat man 
fih dann von feiten des Beſtellers einverſtanden erklart. Welch ein 
unfruchtbarer Briefwechſel! Unfere Bremer Freunde haben recht, 
wenn ſie den Vorgang wie folgt gloſſieren: 

„Was unbedingt verschwinden müßte, sind Bestellscheine, wie der: 
Sie waren vielleicht einmal möglich in einer Zeit, als viele Firmen 
und Fabriken auf Aufträge um jeden Preis angewiesen waren, um 
ihren Geschäftsbetrieb aufrechtzuhalten. War es schon damals, ge- 
linde gesagt, unerfreulich, aus der Not der anderen ungerechtfertigte 
Vorteile sich zu verschaffen, so muß man es heute als geradezu 
unsittlich bezeichnen, solche Methoden von früher in einer Unver- 
frorenheit sondergleichen aufrechtzuerhalten. 


Schließlich spricht es von sehr wenig Achtung vor der kaufmänni- 
schen Ehrbarkeit und vor der ernsthaften und sorgfältigen Kalku- 
lation des anderen, wenn einfach Abzüge in x-beliebiger Höhe, wie in 
diesem Falle ein 3prozentiger Skonto, angekündigt werden, trotzdem 
die Ware unter der Bedingung „Netto Kasse nach Empfang“ ange- 
boten wurde. 


Der Gipfel der Tollheit aber wird in den „Allgemeinen Liefe- 
rungsbedingungen“ erreicht. Man weiß buchstäblich nicht, was man 
dazu noch sagen soll. Wenn es sich, wie es ja wohl anzunehmen ist, 
im Falle der Schachtelkäsefabrik um ein größeres Unternehmen 
handelt, so ist es doppelt verwerflich, solche Bestellscheine überhaupt 
in die Welt zu setzen, Ist es jedoch nur ein kleines Unternehmen, 
so könnte man ja eventuell mit einem Achselzucken über eine solche 
Großmäuligkeit hinwegsehen. 


Dabei sind wir fest davon überzeugt, daß die Firma auf der 
anderen Seite gar nicht daran denkt, sich von ihren Abnehmern etwa 
die gleichen” Bestellscheine ins Haus schicken zu lassen. Im Gegen- 
teil, wir glauben bestimmt, daß sie nach der anderen Seite hin den 
Grundsatz verficht: „Verkaufsbedingungen sind dazu da, daß sie 
beachtet werden.“ 

Man muß sich nur einmal vergegenwärtigen, was die Firma wohl 
schreiben würde, wenn wir auf demselben Bestellschein 1 Kilogramm 
Schachtelkäse bestellten. Nach der ganzen Aufmachung des Bestell- 
scheines müßte sie es ja eigentlich gewohnt sein, alles zumindest 
waggonweise, wenn nicht gar schiffsladungsweise einzukaufen und 
zu verkaufen.“ 
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Wohin ſoll das führen, wenn es in der kaufmänniſchen Welt mehr 
und mehr einreißt, daß der Käufer die Einkaufs⸗, der Schuldner die 
Zahlungsbedingungen vorſchreibt? 

In welches Anſehen dringen ſich Werke und Unternehmungen, bei 
denen ſich Einkaufs⸗ und Lieferungsbedingungen unterſcheiden wie 
die Nacht vom Tage, und nur das eine gemeinſam haben, daß ſie in 
unziemlicher Weiſe alle Rechte für ſich und alle Pflichten 
für den anderen aufſtellen. Dieſe doppelte Moral verletzt; ſie iſt 
ungeſund. Es iſt ſchlimm, daß ſie ſich in einer Zeit breit machen kann, 
in der es der Wirtſchaft gut geht, und in der der Lieferer nicht um 
jeden Preis zu liefern gezwungen iſt. Solche Auswüchſe müſſen ja 
den Charakter all derer verderben, die damit zu tun haben. 


Wie ändern? 


Man könnte die nachträgliche Abänderung der Zahlungsbedingun⸗ 
gen und das mit der Beſtellung gleichzeitig erfolgende Diktat des Be⸗ 
ſtelleres ſchnell durch einen Eingriff „von hoher Hand“ aus der Welt 
ſchaffen, indem man etwa verfügte: 


§ 1. Die nachträgliche Abänderung eines vereinbarten Zah- 
lungszieles bedarf der schriftlichen Form. Sie ist stempelsteuerpflich- 
tig mit einem Satz von 2 Prozent des ausmachenden Betrages, min- 
destens mit 1 RM. 

Steuerpflichtig ist derjenige, auf dessen Veranlassung die Aende- 
rung geschieht. Eine Abwälzung der Steuer ist nicht erlaubt. 

§ 2. Lieferungs- und Zahlungsbedingungen, die einem Auftrag zu- 
grunde gelegt werden, können in vervielfältigter, gedruckter, schrift- 
licher und mündlicher Form gehalten sein, sofern sie vom Beauftrag- 
ten (dem Lieferer) ausgestellt sind; sie sind stempelfrei. 

Werden sie dagegen vom Auftraggeber ausgestellt, so bedürfen sie 
der hand- oder maschinenschriftlichen Form und sind stempel- 
steuerpflichtig mit einem Satz von 2 Prozent des ausmachenden Be- 
trages, mindestens 1 RM. 

Steuerpflichtig ist der Auftragserteilende. Eine Abwälzung der 
Steuer ist nicht erlaubt. 

Soweit sich die Auftragsbedingungen auf die genaue Umschreibung 
des Auftrages erstrecken, bleiben sie stempelfrei. 


Eine ſolche Vorſchrift würde fih höchſtwahrſcheinlich in der ge- 
wünſchten Richtung auswirken; denn die angedrohte Steuerbelaſtung 
nicht abwälzbarer Art iſt ja höher als das, was der Diktierende ſonſt 
etwa herausſchinden könnte. 

Aber ſoll man um dieſer Dinge willen die Geſetzgebungsmaſchine in 
Bewegung ſetzen? Das hieße wirklich, mit Kanonen auf Spatzen 
ſchießen! Sind die Kaufleute nicht Manns genug, dieſe Auswüchſe 
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aus ſich ſelbſt heraus zu bekämpfen? Sollte es wirklich nicht möglich 
fein, daß die ehrbaren Kaufleute von fich aus von derartigen Arbeits- 
weiſen abrücken? 

Man könnte „natürlich“ auch die Anſchriften derartiger Sittenver⸗ 
derber an einer Stelle ſammeln und dann veröffentlichen. Solche An⸗ 
prangerungen würden wahrſcheinlich wirkſam ſein, nur werden fie mit 
Recht von der Kaufmannſchaft als höchſt unerwünſcht abgelehnt wer⸗ 
den. Wünſchenswert wäre aber, wenn ſich die Verbände hier ein- 
ſchalten würden. Ihre Aufgabe beſteht doch in der Marktordnung und 
in der Förderung der Wirtſchaftlichkeit; dazu gehört ſelbſtverſtändlich 
auch eine klare und je Gewerbezweig einheitliche Regelung der Zah⸗ 
lungsbedingungen, die Erziehung zur pünktlichen Erfüllung abgeſchloſ⸗ 
ſener Verträge, zu anſtändigem Verhalten im Markt, zu „ehrbaren 
Kaufleuten“ durch Hebung der Berufsmoral und die Aufſtellung von 
fachlich bedingten Grundſätzen lauteren Wettbewerbs uſw. 


Im ganzen müſſen wir aber wieder dazu kommen, daß wir 

die, mit denen wir Geſchäfte abſchließen, als Geſchäfts⸗ 

freunde betrachten, und nicht immer gleich von vorne⸗ 
herein als Gegner, gegen die man ſich „ſichern“ muß. 


Nehmen wir einmal an, der Geſchäftsführer der Schachtelkäſefabrik 
hätte jenen Tee perſönlich eingekauft. Wäre er da wohl auf den 
Gedanken gekommen, irgend etwas von ſeinen Zahlungsbedingungen 
zu erwähnen? Nicht im geringſten. Er hätte ſich geſagt: „Das ſind 
ordentliche Leute; die werden mich ſicherlich nicht übers Ohr hauen.“ 

And der Teehändler hätte vermutlich auch nicht groß von Be— 
dingungen geſprochen, ſondern er hätte gedacht: „Netter Kerl! Der 
wird ſchon zahlen.“ 

Sobald ſich Menſchen begegnen, „tut man ſich viel leichter“, als 
wenn verbürokratiſierte Juriſten ihre Bedingungen kreuzen. 

Das Leben, auch das geſchäftliche, ſpielt ſich viel bequemer und er⸗ 
freulicher ab, wenn wir von Menſch zu Menſch ſtatt von De: 
dingung zu Bedingung verhandeln. Die Bedingungen ſind ja doch nur 
für die Halunken, und die ſind in einer ausgeſprochenen Minderheit. 
Wer ſich mit Halunken einläßt, wird immer den kürzeren ziehen. 


Darum weniger Bedingungen und mehr großzügiges Vertrauen. 
Es geht beſtimmt, ja es geht beſtimmt beſſer! Wenigſtens ſo lange 
etwas da ift. And wo nichts ift, helfen auch keine Bedingungen. 


ek rea 


nt 

ek braucht von Zeit zu Zeit ein Wort der Ër- 
munterung und eine Beſtätigung der Würdigung ſeiner 
Arbeit. Jedes Wort der Ermutigung und jedes verdiente 
Lob wird feſtgehalten. Auf Gehalt hat man An ſpruch, 
aber ein freundliches Lächeln und ein heiteres Wort 
ſtellen dugaben dar, die man im Gemüt bewahrt. 

Dieſer Grundzug geht durch die ganze Stufenleiter 
der ſozialen Schichtung. Fragen wir uns doch ſelbſt 
einmal: Wen von unferen Freunden mögen wir am 
liebſten? Sind es die, welche uns dauernd kritiſteren, 
oder die, die uns zwar gelegentlich fritifieren, uns aber 
doch auch ermutigende Worte geben? Ramerad⸗ 
ſchaft und Begeiſterung find die größten An- 
reizmittel zu erfolgreicher Arbeit. Darum ſollte 
unabläſſig an der Schaffung eines kameradſchaftlichen 
Korpsgeiſtes gewirkt werden. 

Jede menſchliche Vereinigung, die vom Geiſte wirt- 
licher Gemeinſchaft und kameradſchaftlicher Begeiſte⸗ 
rung getragen iſt, wird den anderen vorangehen und 
Unüberwindlichkeit erreichen. Ein ſolcher Geiſt läßt 
ſich überall mit einiger Geduld erziehen, wo die Leitung 
es als eine unbedingte Selbſtverſtändlichkeit betrachtet, 
ihre Mitarbeiter „fair“, d. h. im Geiſt menſchlicher 
Güte zu behandeln. Unwandelbar ſei der Standpunkt 
jedes Unternehmers: „Was auch immer geſchehen mag, 
wir ſorgen für unſere Leute.“ 


y 


Man kann keine Erfolge aus dem Geiſt der 
Wohltätigkeit herleiten. Sie entwickeln ſich viel⸗ 
mehr ganz allein aus dem Gerechtigkeitsſinn. 

Aus der „Wirtſchaftlichkeit“ vom 5. März 1927 
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Wir haben 
zu viel 
Stenotypistinnen! 


Dieser Beitrag wird mitunter Kopfschütteln hervorrufen 


aber es lohnt, über ihn nachzudenken. 


Ein Blick in die Zeitungen zeigt, daß es an Stenotypiſtinnen man- 
gelt. Selpſtverſtändlich will ich mit meiner Behauptung dieſen augen- 
blicklichen Mangel nicht beſtreiten; aber ich ſchlage vor, zu feiner Be- 
hebung nicht etwa unſeren Kolleginnen das Heiraten zu verbieten oder 
die Anzahl der Auszubildenden zu verdoppeln — ſondern ich behaupte, 
daß wir ihre Dienſte gar nicht ſo ſehr brauchen, wie die 
meiſten Fachleute ſich einreden. 


Welcher Betriebsführer hat den Mut zu folgender Dienſtanweiſung 
— und was fagen Sie dazu? 


Dienftanweifung 


Die am 31. d. M. freiwerdenden Stellen für Mafchinen- 
ſchreiberinnen werden nicht neu beſetzt. 


Die Sachbearbeiter ſchreiben künftig ſelbſt — ſoweit es ſich 
nicht um Schemaſachen handelt — und zwar 
kurze Mitteilungen an Reiſende und Zweignieder⸗ 
laſſungen mit der Hand (Durchſchreibeblocks, etwa 
Din A 6, knappe Notizform, genau wie im Haus— 
verkehr), und 
längere Briefe und ſolche an Außenſtehende mit 
der Maſchine. 


Anſage an Maſchinenſchreiberinnen — ohne Stenogramm, 
direkt in die Maſchine, iſt nur in Ausnahmefällen erlaubt. 
Vorausſetzung für die Erlaubnis iſt das Vermögen, pauſen⸗ 
los fließend und ſehr deutlich anzuſagen. 

In der Regel werden die Maſchinenſchreiberinnen nur für 
Schemaſchreiben herangezogen. 


Anſage in das Stenogramm ift lediglich Herrn Prokuriſt & 
vorbehalten. 


MAAT Eet NET At ef EIL 


Dieſe knappe Dienſtanweiſung ift keineswegs ſo leichtſinnig ent⸗ 
worfen, wie es auf den erſten Anblick ſcheinen mag. Sie iſt vielmehr 
das Ergebnis langjähriger Beobachtungen, Erfahrungen, Aberlegun⸗ 
gen, Verſuche. Sie bedeutet eine Revolution für viele 
Büros, Ich brauche das nicht in der Theorie auseinanderzuſetzen, 
ſondern ich bitte Sie, ſich die Auswirkung der obigen Anweiſung ein⸗ 
mal in allen Einzelheiten für Ihren Arbeitsbereich auszudenken. 

Ich weiß, daß viele Leſer nicht damit einverſtanden ſein werden, 
und ich hoffe, daß ſie mit ihren Einwänden herauskommen werden, je 
mehr, beſto beſſer. 

Es iſt an der Zeit, die Frage „Schriftverkehr“ energiſch anzupacken. 
Heute kann man es, ohne befürchten zu müſſen, jemand aus Lohn und 
Brot zu bringen. Die Zeitungen ſind voll von Stellenangeboten für 
Stenotypiſtinnen. und es wird Betriebsführer geben, bie eine An⸗ 
weiſung ähnlich der oben abgedruckten geben werden, nicht etwa des⸗ 
halb, weil ſie ſie für richtig halten, ſondern weil ſie keine Stenotypiſtin 
bekommen können. 

Sei dem ſo — der Erfolg wird beweiſen, daß es auf die neue Art 
beſſer geht. In zehn Jahren wird die Arbeitsweiſe in allen Büros 
genau der obigen Anweiſung entiprechen*). 

Der Zeitpunkt iſt gekommen, in dem das Maſchinenſchreiben keine 
beſonbere Kunſt mehr iſt, ſondern einfach von jedem gekonnt 
wird. Wie war es denn mit dem Radfahren? Das war auch einmal 
eine Kunſt, und Radfahrenlernen war eine Aufregung von Wochen, 
ein großer Aufwand von Schweiß, Mühe und ſogar Mut. Heute 
geniert ſich jeder etwa noch vorhandene Neuling, von „Lernen“ zu 
reden, weil dann die kleinen Hoſenmatze lachen würden. Irgendwo 
sie ein paarmal heimlich probiert, und ſiehe da, nach einer Stunde 
geht es. 

Heute kann eben jeder Menſch radfahren — und ebenſo muß heute 
jeder Angeſtellte Maſchine ſchreiben können. s 

Ich bitte die Nicht⸗Maſchinenſchreiber unter den Büroangeſtellten 
um eine ehrliche Bezeichnung für die eigenartige Tatſache, daß Hand- 
werksmeiſter fih Schreibmaſchinen kaufen und damit ſchreiben, ja- 
wohl, perſönlich einfach damit losſchreiben — während ſie als Berufs⸗ 
ſchreiber es nicht „können“. 


Eine Zwischenbemerkung für die verehrten Arbeitskameradinnen 
von der Schreibmaschine: 

Ich bente nicht daran, Ihnen zu nahe zu treten und Ihr Können 
herabzuſetzen. Ich kann ſelbſt Maſchinenſchreiben und vermag deshalb 


J Man muk fih ‚nur der Zeiten erinnern, in denen die eriten weiblichen 
Kräfte Einzug in die „Comptoirs“ hielten. Ziemlich reſpektlos ſprach man 
damals von „Klapperſchlangen“. Und heute?! 
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Ihre Leitung zu würdigen. Ich bin nicht Ihr Gegner, fondern Ihr 
Verbündeter. Denn — genau fo, wie nur der das 35⸗Kilometer⸗ 
Tempo eines Sportsmannes ehrlich bewundern wird, der ſelbſt mal 
20 Kilometer aus ſeinem Fahrrad herausgeholt hat, 
fo wird auch der maſchinenſchreibende Kollege Sie und Ihre 
ſaubere Arbeit und deren Tempo beſſer achten, als der Nicht⸗ 
ſchreiber in ſeiner anſpruchsvollen Harmloſigkeit. 
e Ich bitte alle Fachleute um die ehrliche Beantwortung folgender 
ragen: 

Werden Briefe wirklich immer deshalb diktiert, weil des Anſagen⸗ 
den Zeit und Arbeitskraft zum Selbſtſchreiben zu koſtbar iſt? 

Sind alle Briefe ſo wichtig, daß ſie Brief für Brief und Satz für 
Satz diktiert werden müſſen? 

Sind das Ergebnis ſo vielen Aufwandes überwiegend Briefe von 
äußerſter Klarheit, überzeugender Werbung, wirkſamer Mahnung, 
guter deutſcher Sprache? 

Wenn Sie bis hierher mit Ja antworten können: Weshalb der 
Umweg über die Kurzſchrift? Können Sie dasſelbe nicht ſchneller er- 
reichen, wenn Sie direkt in die Maſchine diktieren? 

Nun weiter: Wenn der Anſager doch dabei ſein muß, warum ſchreibt 
er dann nicht gleich ſelbſt und läßt die Kollegin etwas anderes 
arbeiten? 

Für heute nur diefe 5 Fragen. 

Die Kampfanſage an eine veraltete — jawohl, heute veraltete — 
Arbeitsweiſe iſt gegeben. Sie werden alle Stellung nehmen müſſen, 
heute, morgen, in einem Jahre. 

Technik, Arbeitseinſatz, Wirtſchaftsformen find reif für die Amſtel⸗ 
lung. Ich fordere die Gegner heraus, zu beweiſen, daß ich Anrecht 
habe, und ich rate den Zweiflern: Verſuchen! E. Werner 


Im neuen Jahr - 


den alten Ee 


Ihren Geschäftsfreunden, die der eine oder andere Beitrag be- 
sonders interessiert, schicken wir gerne ein Heft der „Wirtschaft- 
lichkeit" zu, selbstverständlich als eine Aufmerksamkeit von Ihnen. 


= 
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Die öffentliche Aussprache über das Für und Wider 
einer Verkürzung der Aufbewahrungsfrist von 
Schrifigut ist in Jüngster Zeit vorangekommen. 
Dazu sei kurz zusammengefaßt gesagt: 


Um die Derkürzung der 
Aufbewahrungsfrist 


1. Als die „Wirtſchaftlichkeit“ vor Jahren den Vorſchlag machte, die 
Aufbewahrungsfriften zu verkürzen, beſtand noch keine Veranlaſſung, 
dies mit Rückſicht auf die Wiedergewinnung des Altpapieres vorzu⸗ 
ſchlagen. Die Gründe waren vielmehr folgende: 

Seit der vor mehr als 40 Jahren erfolgten Faſſung des HGB hat 
die Arbeitstechnik in den Büros den Papieranfall 
ins Ungeahnte wachſen laffen. 

Am die Jahrhundertwende konnte die Altregiſtratur eines mäßig 
großen Geſchäftes bequem in einer Dachkammer untergebracht wer- 
den. Heute kann davon keineswegs mehr die Rede ſein. Bei großen 
Firmen fällt infolge der weitergetriebenen Arbeitsteilung und des 
innerbetrieblich notwendig werbenden PDapierverbrauches noch viel mehr 
Schriftgut an. Die Zahl der benötigten Quadratmeter für die Auf⸗ 
bewahrung von Altſchriftgut geht in die Hunderte, die der Raummeter 
in die Tauſende. 

2. Dabei konnten wir bislang an keiner Stelle eine über— 
zeugende Begründung vorgebracht finden, warum 
die zehnjährige Aufbewahrungsfriſt angemeſſen 
ober gar notwendig wäre. In der „Frankfurter Zeitung“ 
vom 12. Dezember 1937 wird die Behauptung aufgeſtellt, daß „die 
Zehnjahresfriſt dem Anſehen eines ehrbaren Kaufmannſtandes und 
der Sicherung einer Kontrolle wirtſchaftlicher Vorgaͤnge diene“. Es 
iſt nicht einzuſehen, inwiefern das Anſehen der Kaufmannſchaft von 
der Dauer der Aufbewahrungsfriſt abhängt. 

3. Umfragen in der Praris haben beftätigt, daß eine 
Notwendigkeit für eine fo lange Aufbewahrung 
niht beſteht. Nur ganz gelegentlich einmal werden alte Schrift⸗ 
ſtücke herausgeſucht, wobei es ſich in der Regel um gewiſſe Doku⸗ 
mente handelt, bei denen man alfo ſchon bei Vornahme der 
Ablage eine beſonders lange Aufbewahrung verfügen könnte. 

Dae Ergebnis der Außerungen aus der Praxis iſt nicht über⸗ 
raſchend. Die allgem eine Verjährungsfriſt betragt zwar 30 Jahre, 
geht alſo über die geſetzliche Aufbewahrungsfriſt weit hinaus. Aber 
dieſe allgemeine Verjährungsfriſt wird gerade hinſichtlich der Falle 
des täglichen Lebens auf eine zwei- bzw. vierjährige 
Verjährungsfriſt herabgeſetzt. 
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4. Es bedarf keines Beweiſes, daß unfer Geſchlecht ſchnelleben⸗ 

der iſt als das vor faſt 50 Jahren. Das wirkt ſich auf allen Ge— 

bieten des Lebens aus, natürlich auch in der Kontrolle wirt- 

ſchaftlicher Vorgänge. Die verſchiedenartigen Reviſionen, die 
heute in der Wirtſchaft, insbeſondere im Rechnungsweſen, vorgenom— 

men werden, erſtrecken fih in der Regel auf die jüngere Ber: 
gangenheit. Mit Recht; denn es ift einleuchtend, daß eine Re- 
viſion, die nicht allzu lange zurückliegt, für alle Beteiligten wertvoller 
iſt als umgekehrt. Eine Kontrolle, die ſich heute z. B. auf die Zeit vor 
der Machtergreifung bezieht, hat ſchon faſt keinen Wert mehr. 

5. Wenn wir die Bedeutungsloſigkeit der langen Aufbewah⸗ 
rungsfriſt den durch die Aufbewahrungsfriſt entſtehenden Koſten 
gegenüberſtellen, wird die Anwirtſchaftlichkeit der Zehnjahresfriſt be- 
ſonders deutlich. 

6. Man muß ſich nur einmal klarmachen, was für Raumkoſten 
entſtehen, wenn die erwähnten großen Papiermengen verwaltet wer- 
den: Reinigung, Licht, Heizung; denn das Schriftgut darf nicht feucht 
werden; die Dachbodenbenutzung fällt für Schriftgutaufbewahrung 
weg. 

7. Zu den Raumkoſten treten die © a h fo ften; denn das Schriftgut 
muß nach beſtimmten Ordnungsgeſichtspunkten zuſammengefaßt wer⸗ 
den. Die Zahl der Betriebe, die das Altſchriftgut in Schrenzpappe 
zuſammenbinden, iſt vermutlich nicht ſo ſehr groß. Es iſt bequemer, das 
Altſchriftgut in Behältern abzulegen. 

3. Die Aufbewahrung ruft auch perſonelle Bearbeitungs— 
koſten hervor. Sie mögen zwar nicht ſehr groß ſein; aber es liegt auf 
der Hand, daß dieſe wie die anderen Koſten mit der Zahl der Jahre 
zunehmen, die das Altſchriftgut aufzubewahren iſt. 

9. Zu dieſen privatwirtſchaftlichen Geſichtspunkten treten 
bie volkswirtſchaftlichen. Es ift richtig, daß nur ein ein- 

maliger Anfall von Altpapier entſteht. Aber wenn dieſer Anfall 
juſt in der Zeit einer Spitzenbelaſtung eintritt, dann kann er von ent- 
ſcheidender Wichtigkeit ſein. (Daß übrigens einige volkswirtſchaftliche 
Geſichtspunkte dafür ſprechen, das durch die Verkürzung der Auf⸗ 
bewahrungsfriſt anfallende Schriftgut auf mehrere Jahre zu ver— 
teilen, haben wir früher einmal ausgeſprochen.) 

10. Die Behörden habenſich bereits zu kürzeren Auf- 
bewahrungsfriſten entſchloſſen. Das RNeichsjuſtizmini⸗ 
ſterium hat eine wohldurchdachte Anweiſung herausgebracht, nach der 
die Dauer der Aufbewahrungsfriſt nach der Wichtig⸗ 
keit geſtuft wurde. Das iſt ein ausgezeichneter Grundſatz. Aber 
er wäre doch für eine geſetzliche Regelung der Aufbewahrungsfriſten 
der privaten Wirtſchaft inſofern nicht geeignet, als man die Bewer- 
tung der Wichtigkeit außer acht laſſen ſollte. 
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Der Wirtſchaft kommt es bei der Ablage auf einfache und klare 
Regelung an. Daß ſie alles Schriftgut gleichmäßig behandeln 
will, geht ſchon aus der Tatſache einer zehnjährigen Aufbewahrung 
auch desjenigen Schriftgutes hervor, das gar nicht aufbewahrungs⸗ 
pflichtig iſt. 

11. Die einfgchſte Regelung wäre natürlich, zu fagen: 
Schriftgut muß mindeſtens ein Jahr über die jeweilige geſetzliche Ver⸗ 
jährungsfriſt hinaus aufbewahrt werden, höchſtens 10 Jahre. 

12. Die praktiſche Handhabung dieſer geſtuften Anter— 
teilung würde aber — wie erwähnt — gewiſſe © chwierigkeiten 
hervorrufen. Deshalb halten wir auch heute noch eine fünf⸗ 
jährige Aufbewahrungsfriſt für das Gegebene. Sie kaͤme 
dem Bedürfnis nach einer Kontrolle der wirtſchaftlichen Vorgänge 
durchaus entgegen und ginge über die vierjährige Verjährungsfriſt 
um ein volles Jahr hinaus. 

13. Für Geſchäftsbücher, die zuſammenfaſſende Ergebniſſe 
enthalten, für Haupt- oder Bilanzbücher, gegebenenfalls auch für 
Grundbücher (Journale), könnte die heute geltende Aufbewahrungs⸗ 
friſt in Kraft bleiben. Das wäre auch ſchon deswegen empfehlenswert, 
damit die Aufbewahrung der Unterlagen für ſteuerliche Kontrollzwecke 
gleich wäre der Verjährungsfriſt für Steuerhinterziehungen. 

14. Den Betrieben aber, die von ſich aus den Am— 
fang der Altablage einſchränken wollen, kann nur 
empfohlen werden, das Notwendige ſofort in die Wege zu leiten. Es 
gibt in jedem Betrieb Schriftgut, das nicht aufbewahrungspflichtig iſt. 
Denken wir nur an die Fälle, in denen aus organiſatoriſchen Gründen 
eine Anzahl von Durchſchlägen gemacht wird, die, nachdem ſie durch 
die verſchiedenen Dienſtſtellen gelaufen find, an verſchiedenen Stellen 
— alſo mehrfach — abgelegt werden. Es genügt in jedem Fall, wenn 
nur ein Stück zehn Jahre aufbewahrt wird. 

Handelt es ſich dabei um Schriftgut, das keine „Handelsbriefe“ im 
Sinne von § 44 HGB darſtellt, fo kann es unter Amſtänden ſchon 
nach 6, 12, 18 oder 24 Monaten andersartig verwendet werden. Es 
hat z. B. keinen Zweck, die üblichen innerbetrieblichen Vordrucke für 
die Anforderung von Werkſtoffen oder die Aufforderung zur Be— 
ſchaffung (Einkauf) in zwei Exemplaren zehn Jahre aufzubewahren. 
Dieje Dinge könnten doch ſchon morgen aus der Altablage ausgefon- 
dert und der Wiederverwendung zugeführt werden. 

Es wäre ein leichtes, auf jeden innerbetrieblichen Vordruck zu 
drucken, daß er nach ſo und ſovielen Monaten ausgedient hat. Er 
kann dann auf der Rückſeite als Schmierpapier verwendet oder als 
Altpapier verkauft werden. Notwendig iſt nur, daß man ſich einmal 
in jedem Betrieb planmäßig mit dieſen Fragen befaßt und die Auf⸗ 
bewahrungsdauer dieſer Schriftſtücke feſtſetzt. 
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Eine zweckmäßige Weiter: 
entwicklung. 


Die übereinander zu ſtellenden 
Briefmulden, die in obenſtehen⸗ 
der Abbildung gezeigt werden, 
kennt man ſchon ſeit Jahren. Die 
Weiterentwicklung beſteht darin, 
daß die durch Scharniere ver⸗ 
bundenen einzelnen Mulden zu— 
ſammengeklappt mit Schloß 
und Schlüſſel zugeſchloſ⸗ 
fen und an einem Metall- 
träger bequem von Ar- 
beitsplatz zu Arbeits⸗ 
platz getragen werden 
können. Dieſes Gerät iſt ſicher 
auch zur Verteilung und Beför— 
derung der Hauspoſt geeignet. 


Luftſchutz und Büroverdunkelung 


Viele Bürohäuſer, insbeſon⸗ 
dere ſolche in Süddeutſchland, 


Aus: Business 


ſind mit Rolläden ausgeſtattet, 
die das nach außen fallende Licht 
verhältnismäßig gut abſchirmen. 
Bei den Verdunkelungsübungen 
hat ſich aber gezeigt, daß dieſe 
Abſchirmung doch nicht dicht ge— 
nug ift. Anſere Anregung geht 
nun dahin, dieſe Rolläden ſo zu 
bauen, daß eine völlige Ab— 
dunkelung mit ihnen ermöglicht 
wird. Das dürfte keine Anmög⸗ 
lichkeit ſein und würde zu einer 
ſehr erheblichen Erleichterung für 
viele Büros führen. Ha) 


Blaupauſen nicht mehr blau. 


Die bekannten Blaupauſen 
werden in einem Londoner An— 
ternehmen nicht mehr ſo durchge— 
führt, daß weiße Linien auf 
einem blauen Grund ericheinen, 
ſondern ſchwarze auf einem weis 
ßen. 7 Y 
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Neues Kohlepapier mit mehreren 
Vorzügen. 


Ein norddeutſches Werk hat 
uns einige Muſter von Kohlepa⸗ 
pier zugeſandt, das ſich durch fol⸗ 
gende Vorzüge auszeichnet: Es 
iſt griffſauber und ſchmiert nicht. 
Dabei hebt ſich die Farbe ſehr 
gut vom Durchſchlagpapier ab. 
Das Kohlepapier ſelbſt ift gegen 
die Einwirkung der Luftfeuchtig⸗ 
keit unempfindlich gemacht, ſo 
daß es nicht einrollt. 


Das Format der Kohleblatter 
iſt in doppelter Hinſicht inter⸗ 
eſſant. Jedes Blatt hat auf zwei 
gegenüber liegenden Ecken die 
Ecke abgeſchnitten. Will man die 
Kohle blätter aus den Durd- 
ſchlag blättern herausziehen, ſo 
braucht man die aus der Ma- 
ſchine genommenen Schriftſtücke 
nur an der linken oberen Ecke zu 
halten und zieht dann die etwas 
vorſtehenden Kohlepapiere auf 
einmal heraus. Die Kohlepa⸗ 
piere find nämlich mit einem 
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Griffrand verſehen, weil ſie um 
2 Zentimeter länger find als 
Din A4. Dadurch wird außer⸗ 
dem erreicht, daß die Herſtellung 
von Kohlepapieren in Foliofor⸗ 
mat wegfallen kann. (240) 


Gute Luft in allen Räumen 


Ein ſüddeutſches Anternehmen 
hat ein Gerät geſchaffen, das vor 
allen Dingen den Feuchtigkeits⸗ 
grad der Luft beeinfluſſen ſoll. 
Ein ſchnell laufender Elektromo— 
tor zerſtäubt durch ein Flügelrad 
zugeleitetes Waſſer ganz fein und 
bildet ſo eine Art Waſſernebel, der 
die Luft genügend feucht macht. 

(244) 


Geraͤuſcharme Bauten 


Die Anterſuchungen und Beob— 
achtungen, die man in England 
hinſichtlich der Errichtung ge⸗ 
räufcharmer Bauten gemacht hat, 
haben in vielen Fallen günſtige 
Ergebniſſe gezeitigt. So iſt es ge⸗ 
lungen, mit Hilfe von „ſchweben⸗ 
den Fußböden“ Schall und Lärm 
weitgehend auszuſchließen. Dieſe 
ſchwebenden Fußboden beſtehen 
aus zwei Zoll ſtarken Zement⸗ 
platten, die auf einem ſchmalen 
Gummikiſſen liegen und vom 
eigentlichen Fußboden einen Zoll 
entfernt ſind. Andere Verſuche 
arbeiteten mit falſchen Zimmer⸗ 
decken. Sie befinden ſich von der 
eigentlichen Zimmerdecke eiwas 
entfernt und ergaben ebenfalls 
eine zufriedenſtelſende Geräuſch⸗ 
dämmung, ohne allerdings die der 
ſchwebenden Fußböden zu er⸗ 
reichen. 247) 
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Fortsetzung und Schluß vom November-Heft Seite 785 
Der Abfchluß der Aktien⸗Gelellſchaft 


IV. 
Die Erfolgsrechnung 


Die Erfolgsrechnung wird vom Gefe „Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnung“ genannt, während es richtiger wäre, von einer Verluſt⸗ und 
Gewinnrechnung zu ſprechen, weil dieſes Konto rechts die Gewinn- 
und links die Verluſtpoſten enthält. 


Allgemeines 


Man kann eine Erfolgsrechnung ſo aufſtellen, daß man in ihr alle 
Aufwendungen und alle Erträge einzeln aufführt; dann ſpricht man 
von einer Bruttorechnung. Ihre Eigenart iſt, daß man Aufbau 
und Zuſammenſetzung des Geſchaͤftserfolges deutlich erkennen kann. 

Weiſt man dagegen nur den Anterſchied zwiſchen Aufwand und 
Ertrag aus, dann iſt dieſe Möglichkeit nicht gegeben. Dieſe Dar⸗ 
ſtellungsweiſe nennt man die Nettorechnung. 

Das Geſetz hat weder die eine noch die andere Form gewählt, hat 
alſo die Geſellſchaften nicht gezwungen, den letzten Einblick zu ge⸗ 
währen, das heißt den Amſatz mitzuteilen, hat ihnen aber auch nicht 
erlaubt, den Gewinn einfach in der Form eines Saldos auszuweiſen. 
Die Erfolgsrechnung, die ſeit dem Jahre 1931 vorgeſchrieben war, iſt 
fallen gelaſſen worden. Sie ſah vor, daß auf der Seite der Erträge 
der ſogenannte Veredelungsertrag ausgewieſen wurde, das 
heißt der Umſatz abzüglich Materialaufwand, einſchließlich Beſtands⸗ 
veränderung. Durch dieſen Ausweis ſind Schwierigkeiten entſtanden. 
Es war ſtrittig, ob ſich die in der Erfolgsrechnung ausgewieſenen 
Zahlen mit den Zahlen der Hauptbuchkonten decken müßten. 

Die neue Form, die weder eine Brutto- noch eine Nettorechnung, 
ſondern eine Miſchform darſtellt, ſchält den Erfolg klar und deutlich 
heraus, zeigt insbeſondere alle Ergebniſſe, die nicht unmittelbar mit 
der laufenden Betriebsführung zuſammenhängen, und weiſt ferner die 
Speiſung des Erfolges aus offenen oder ſtilfen Rücklagen erkennbar 
nach. Dabei wird dieſes Ergebnis ohne beſondere buchhalteriſche 
Schwierigkeiten erreicht; die notwendigen Zahlen können in ſtatiſtiſchen 
Zuſammenſtellungen aus dem Hauptbuch gewonnen werden. 
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Die einzelnen Poften, auf deren Bekanntgabe der Geſetzgeber Wert 
legt, ſind in der Gliederungsvorſchrift aufgeführt. Auch ſie ſtellt 
Mindeſtforderungen dar. Sie darf, unter Amſtänden muß 
ſie ſogar, erweitert werden. Bedingt der Geſchäftszweig eine ab⸗ 
weichende Gliederung, ſo muß ſie der geſetzlich vorgeſchriebenen 
gleichwertig ſein. 


I. Aufwendungen 


A der Geite der Aufwendungen find folgende neun Poften vor- 
geſehen: 

1. Löhne und Gehälter. Hier ſind für alle Gefolgſchaftsglieder die 
Bruttovergütungen einzuſetzen, alfo auch die für den Vorſtand, den 
Aufſichtsrat und den Beirat. Außer den feſten Bezügen gehören auch 
die Gewinnbeteiligungen hierher. 

2. Soziale Abgaben. Alle Sozialabgaben, die die Geſellſchaft trägt, 
ſind hier aufzufuͤhren. Nicht dagegen die freiwilligen Sozial⸗ 
leiſtungen. Dieſe können entweder im Geſchäftsbericht zahlenmäßig 
hervorgehoben werden, oder ſie ſind unter Ziffer 9 auszuweiſen. 

3. Abſchreibungen und Wertberichtigungen auf das Anlagevermö⸗ 
gen. Gegenüber der ſeitherigen Vorſchrift fehlt hier der Poſten 
„Andere Abſchreibungen“. Die Aktiengeſellſchaft ſoll alſo nicht auf das 
Amlaufsvermögen Abſchreibungen oder Wertberichtigungen 
vornehmen. Das AUmlaufsvermögen ſoll auf die Aktivſeite der Bilanz 
gleich mit den richtig ermittelten Wertſätzen eingeſtellt werden. 

Was aber muß geſchehen, wenn die einzelne Geſellſchaft das Um- 
laufsvermögen anders behandeln will, wenn ſie alſo Abſchreibungen 
ober Wertberichtigungen vornimmt? Hierüber ſchweigt das Geſetz. 
Eine Vorſchrift, dieſe Poſten geſondert in der Erfolgsrechnung 
auszuweiſen, findet ſich nirgends; ſo daß bereits mehrfach die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen worden iſt, daß dieſe Abſchreibungen oder 
Wertberichtigungen nicht geſondert ausgewieſen werden müſſen, ſon⸗ 
dern gegen den Jahresertrag aufgerechnet werden könnten. Dieſe Auf⸗ 
faſſung wird aber — nicht ohne Grund — beſtritten. 

Die einwandfreieſte Löſung iſt wohl die, Abſchreibungen und Wert⸗ 
berichtigungen auf das Amlaufsvermögen unter Ziffer 9 geſondert aug- 
zuweiſen. 

4. Zinſen, ſoweit fie die Ertragszinſen überſteigen; den Zinſen ſtehen 
ähnliche Aufwendungen gleich (Diskont⸗, Verzugszinſen, Disagio 
uſw.). Bei diefem Poſten genügt es alfo, daß der Saldo des Zinſen⸗ 
fontos (Aufwands⸗ und Extragszinſen) auf einer Seite der Erfolgs- 
rechnung ausgewieſen wird. 

5. Steuern vom Einkommen, vom Ertrag und vom Vermögen, mit 
Ausnahme derjenigen Steuern vom Einkommen, die regelmäßig durch 
Steuerabzug erhoben werden. Nicht hierher gehören alfo Amſatz⸗, 
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Kapitalverkehr⸗ und Kapitalertragſteuer. Die letzte deshalb nicht, weil 
ſie durch Abzug erhoben wird. 

6. Beiträge an Berufsvertretungen, wenn die Zugehörigkeit auf 
geſetzlicher Vorſchrift beruht, alfo z. B. die Induſtrie⸗ und Handels- 
kammer-Beiträge. Ziele Vorſchrift ift neu. 

7. Beiträge von a) Wertminderungen, b) ſonſtigen Verluſten, zu 
deren Ausgleich die geſetzliche Rücklage verwandt 
worden iſt. Auch dieſe Vorſchrift iſt neu. Sie ſtellt die notwendige 
Ergänzung zu der Erlaubnis dar, die geſetzliche Rücklage zur Deckung 
von Verluſten heranzuziehen, ehe der Verluſt als ſolcher in der Bilanz 
ausgewieſen wird. Damit der Sachverhalt erkennbar wird, muß in 
dieſem Poſten gezeigt werden, inwieweit die geſetzliche Rücklage zum 
i von Wertminderungen und Verluſten herangezogen wor- 

en iſt. 

8. Außerordentliche Aufwendungen, ſoweit ſie nicht in Nr. 1 bis 7 
und 9 enthalten find. Hierher gehören alfo außerordentliche Abſchrei— 
bungen, die nicht durch die regelmäßige Entwicklung notwendig ge⸗ 
worden ſind. Da der Aufbau der Erfolgsrechnung darauf abgeſtellt 
ift, den Erfolg aus dem regelmäßigen Geſchäft klar hervortreten zu 
laſſen, beſteht ein Bedürfnis nach einem Poſten, der außergewöhnliche 
Aufwendungen, die unabhängig vom laufenden Geſchäftsbetrieb ent- 
ſtanden ſind, ausweiſen kann. Wenn eine Maſchinenanlage durch 
irgend eine techniſche Neuentwicklung in ihrem Wert plötzlich ſehr 
erheblich vermindert wird, ſo gehört eine ſolche außergewöhnliche 
Wertminderung nicht unter Ziffer 3, ſondern unter Ziffer 8. 

9. Alle übrigen Aufwendungen, ſoweit fie den Teil des Jahres- 
ertrages unter II Nr. 1 überſteigen. An dieſer Stelle gelangen alſo 
zur Aufführung: 


Abſchreibungen auf das Amlaufsvermögen. 
Verluſte aus Beteiligungen. 
Freiwillige Sozialleiſtungen und ähnliche. 


II. Auf der Seite der Erträge ſind auszuweilen: 


1. Der Jahresertrag nach Abzug der Aufwendungen, ſoweit ſie 
nicht nach 1 Nr. 1 bis 8 auf der Seite der Aufwendungen geſondert 
auszuweiſen ſind, ſowie nach Abzug der Erträge, die unter Nr. 2 bis 6 
geſondert auszuweiſen ſind. Dieſe verwickelte Ausdrucksweiſe beſagt 
alfo: hierher gehört der Rohgewinn, der nicht die Erträge aus Ziffer 
2 bis 6 enthält, und der um die Aufwendungen Nr. 1 bis 8 gekürzt iſt. 

2. Erträge aus Beteiligungen. Es können alle Erträge aus Be⸗ 
teiligungen zuſammengeworfen werden. Dagegen iſt der Abzug von 
Verluſten auf Beteiligungen nicht erlaubt. Dieſe ſind geſondert auf 
der Gegenſeite unter Ziffer 9 auszuweiſen. 
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Nur die Erträge aus Beteiligungen können aufgeführt werden, bei 
denen der Gewinnanſpruch rechtlich entſtanden iſt. 

3. Zinſen, ſoweit ſie die Aufwandzinſen überſteigen; den Zinſen 
ſtehen ähnliche Erträge gleich. 

4. Außerordentliche Erträge, einſchließlich der Beträge, die durch 
Auflöſung von Wertberichtigungen, Rückſtellungen und freien Rück— 
lagen gewonnen ſind. Auch hier ſtoßen wir wieder auf das Beſtreben, 
den laufenden vom außerordentlichen Ertrag zu ſondern. Buch— 
gewinne, die bei der Veräußerung von Häuſern oder Maſchinen ge— 
macht werden, ſind Gewinne, die nicht nur dem Rechnungsjahr zugute 
kommen, in dem ſie ausgewieſen werden; deshalb ſind ſie als beſondere 
Poſten hier aufzuführen. 

Der beſondere Ausweis von Erträgen, die durch die Auflöſung von 
Wertberichtigungen, Rückſtellungen und freien Rücklagen entſtanden, 
iſt mitunter bereits von den Firmen veröffentlicht worden, die auf eine 
klare Erfolgsabrechnung Wert legten. Jetzt wird dies geſetzlich für alle 
Firmen vorgeſchrieben und für alle Rücklagen, auch für die 
ſtillen. Nun befinden ſich aber ſehr häufig im Warenkonto infolge 
von Anterbewertung ſtille Rücklagen, die bei der Veräußerung der 
Waren von allein zur Auflöſung gelangen. 

Wie ſoll die Auflöſung einer derartigen ſtillen Rücklage erfaßt wer- 
den, damit ſie ausgewieſen werden kann? 

Das iſt gar nicht nötig. Alle Gewinne, die aus Veräußerungen 
des Amlaufs vermögens entſtehen, gelten als regelmäßiger Ertrag. 
Dadurch fällt ein geſonderter Ausweis einer flüſſig gewordenen ſtillen 
Rücklage des Amlaufsvermögens weg. 

5. Die aus der Auflöſung der geſetzlichen Rücklage gewonnenen 
Beträge. Dieſe neue Vorſchrift haben wir bereits bei dem entſprechen⸗ 
den Abſchnitt auf der Aufwandſeite erwähnt. 

6. Außerordentliche Zuwendungen. In Betracht kommen nur 
un entgeltliche Zuwendungen, nicht aber ſolche, bei denen es fih nur 
um eine verſchleierte Anentgeltlichkeit handelt. 


Der Neinerfolg 


Der Reingewinn oder Reinverluſt des Jahres iſt am Schluß der 
Gewinn- und Verluſtrechnung ungeteilt und geſondert auszuweiſen. 
Ein vorjähriger Gewinn- oder Verluſtvortrag iſt zu vermerken. 

Die techniſche Behandlung der Erfolgsrechnung macht keine 
Schwierigkeit. Zweckentſprechende Kontierung vorausgeſetzt, können 
die in Frage kommenden Poſten leicht aus den Konten ermittelt und 
eingeſetzt werden. 

Freunde verwickelter Buchungsvorgänge können die aktienrecht⸗ 
liche Erfolgsrechnung auch buchhalteriſch durchführen. Notwendig iſt 
aber ein folh umſtändliches Verfahren keineswegs. 


22 


WIRTSCHAFTLICHKEIT 5. 1. 1938 
.. — TR EE 


Anſere Schweſterzeitſchriſt, „Die Verkaufspraxis“, hat fih im Dezember- 
heft mit dieſer Frage beſchäftigt und dabei wichtige Geſichtspunkte für 
Herſtellung und Vertrieb behandelt. 

Die Frage iſt auch für das Betriebs leben, für die Geſtaltung von 
Buchhaltung und Selbſtkoſtenrechnung von Bedeutung. 


Wie weit muß man ſich der Entwicklung anſchließen? 


Es ifi gar keine Frage, daß es auch in der Büroprakis, in der He- 
handlung der Buchhaltungsfragen und der der Wirtſchaftlichkeits⸗ 
probleme — Entwicklungslinien gibt. Als fich die erſten Damen in das 
Büroleben einſchalteten und hinter die Schreibmaſchine ſetzten, gab es 
vielfach ein bedenkliches Kopfſchütteln. Mancherlei Zöpfe wackelten. 
en gibt es einen Betrieb, der fih der Entwicklung entgegenſtemmen 

onnte? 

Seit Jahren ſpricht die „Wirtſchaftlichkeit“ immer und immer wie⸗ 
der davon, wie unerläßlich es iſt, durch aufgeteilte Kontenpläne 
das Betriebsleben rechneriſch zu durchleuchten und die Wirtſchaftlich⸗ 
keit der Betriebsführung zu erforſchen. Immer wieder haben wir Hei- 
ſpiele und Richtlinien gebracht, weil wir fef davon über- 
zeugt ſind, daß dieſe ſich anbahnende Entwicklung 
un aufhaltſam if. Wer ſich ihr entgegenſtellt, wird früher oder 
Ipäter aus dem Wirtſchaftsleben gedrängt. Es ift ganz unmöglich, 
daß die rieſige techniſche Entfaltung, die wir erlebten, und die im 
Vierjahresplan ihren ſprechendſten Ausdruck findet, nicht von einer 
verſtärkten kaufmänniſchen Aberwachung begleitet wird. Klug iſt, wer 
ſich rechtzeitig in den Strom dieſer Entwicklung einſchaltet. Die Wider⸗ 
ſtrebenden ziehen den kürzeren: „fie find die Dummen“. 

Wenn die Reichsgruppe Induſtrie ſeit einem Jahre mit dankens⸗ 
werter Tatkraft daran arbeitet, die bekannten einheitlichen Richtlinien 
für Buchhaltung und Selbſtkoſtenrechnung in die Praxis umzuſetzen, 
dann hilft fie nur denen nach, die den Lauf der Entwicklung nicht ſehen 
wollten, die zu träge waren, die nötigen Folgerungen zu ziehen. 

Es hat aber wenig Zweck, ſich etwa dieſer Entwicklung anzuſchließen, 
weil es nicht mehr anders geht. Das wäre eine voli- 
kommen falſche Einſtellung; eine ſolche Anternehmung würde ein gut 
Teil der Früchte einer verſchärften Wirtſchaftlichkeitsrechnung ver⸗ 
ieren. 
Wer ſich dagegen in bejahender Mitarbeit in dieſe Entwicklung ein⸗ 
ſchaltet, der kann zwar nicht die Vorteile genießen, die ihm in den ver⸗ 
gangenen Jahren verloren gingen, aber er kann in der Zukunft die 
Vorzüge dieſer Entwicklung ausnutzen und ſich völlig zu eigen machen. 

Natürlich reicht es dann nicht aus, ſich mit dem Mindeſtmaß des 
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Notwendigen zu begnügen, fondern man muß den betriebswirtſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt auf der ganzen Linie anſtreben und wollen. 

Das wird ja überhaupt das Kennzeichen des fortſchrittlichen He- 
triebes ſein, daß er ſich nicht mit den Einheitsrichtlinien und dem Ge⸗ 
werbezweig⸗Kontenplan begnügt, ſondern ſie als Mindeſtmaß⸗ 
ſtäbe anſieht. Darüber hinaus bleibt ihm Bewegungsfreiheit genug, 
das geforderte Mindeſtmaß zu recken und zu ſtrecken und ſich die rech⸗ 
RSC Durchleuchtung feines Betriebes fo individuell als möglich zu 
geſtalten. 

Für die Betriebe, die jetzt erſt anfangen, ihre Selbſtkoſten⸗ und 
Wirtſchaftlichkeitsrechnung aufzubauen, werden die Richtlinien und 
Kontenpläne wertvoll ſein; ſie ſtellen das Gäͤngelband dar, mit deffen 
Hilfe fie ſich auf einem ihnen neuen Gebiet bewegen lernen. Solange 
ſie mit den Einzelheiten des Rechnungsweſens nicht gut vertraut ſind, 
werden ihnen dieſe Richtlinien eine wichtige Stütze ſein. 

Die Zahl dieſer Betriebe, die in ein beſſeres Rechnungsweſen hin⸗ 
einzuwachſen haben, ift nicht gering. Gerade die kleineren gehören 
dazu. Werden doch in dieſem Jahre ſelbſt die Handwerksbetrſebe von 
zwei Seiten her gezwungen, richtig zu kalkulieren und zu buchen; von 
der Stände⸗Organiſation und der Steuerbehörde. Das hat natürlich 
Folgen, die dem einzelnen mitunter auch unangenehm ſein werden. 
Die rechneriſche Aufſchließung der Betriebe erlaubt nicht nur, ſie von 
der Staatsführung aus planmäßig einzuſetzen, ſondern ſie ermoglicht 
auch, die Steuererträge dieſer Betriebe und damit auch die Organi⸗ 
ſationsabgaben und dergleichen ſchärfer zu erfaſſen. 

Seither haben die Kleinbetriebe nicht die gleichen ſteuerlichen und 
ſozialen Aufwendungen, auch nicht immer die entſprechenden Organi⸗ 
ſationsbeiträge aufgebracht, wie die entſprechend beſſer organifierten, 
größeren Unternehmungen. Laffen wir die Frage offen, ob das gerecht 
oder ungerecht geweſen ift, und erinnern wir uns der Tatſache, daß 
die heutigen mittleren und großen Betriebe zum Teil aus kleinen und 
kleinſten Anfängen entwickelt worden ſind. Das iſt natürlich dadurch 
weſentlich erleichtert worden, daß ſie im ganzen genommen nicht ſo 
ſtark belaſtet waren wie die leiſtungsfähigeren Betriebe. In Zukunft 
kann man, wenn die Betriebsergebniſſe durch die einheitlichen Buch⸗ 
führungsmaßnahmen klar aufgedeckt werden, auch das kleinere Anter⸗ 
nehmen beſſer zur Erfüllung ſteuerlicher und ſozialer Leiſtungen her⸗ 
anziehen. 

Die Frage iſt nur, ob fie dann noch Kraft und 
Schwung genug behalten, ſich zum leiſtungsfähige⸗ 
ren größeren Unternehmen zu entwickeln. Denn die, 
die früher einmal klein waren, haben ja ihren Zuſatzgewinn nicht zu 
einem ungerechtfertigten Verbrauch benutzt, ſondern immer wieder ins 
Geſchäft geſteckt. Es bleibt alſo die Frage, ob man die kleineren gleich⸗ 
mäßig zu den allgemeinen Laſten heranziehen will. Das aber iſt 
Sache der Staatsführung. 238) 
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Aus der Verpackungs-Praxis 


NH 


Wie wäre es mit einer ſolchen 
Zigarettenpackung? 


Zigaretten kommen heute aus 
mancherlei Erwägungen vielfach 
in Kleinpackungen auf den 
Markt. Dadurch fällt ein verhält- 
nismäßig hoher Verpackungsroh⸗ 
ſtoff⸗Aufwand auf die einzelne 
Zigarette. Bei der im nachfolgen⸗ 
den abgebildeten Packung fön- 
nen 25 Zigaretten in einer 


gehend verhindert. Erreicht wird 
das dadurch, daß auf dem Boden 
der Schachtel Mulden, wie wir 
fie von der Wellpappenherſtellung 
her kennen, aus kräftigem Papier 
ſind, in denen die einzelne Ziga⸗ 
rette liegt. Durch einen feften 
Kartonſtreifen, der an der Schach⸗ 
tel oben angebracht iſt, werden die 
Zigaretten niedergehalten. Am 
unteren Teil der Schachtel iſt ein 
elaſtiſcher Streifen aus Pappe 


Pappſchachtel untergebracht wer⸗ 
den. Bei genauerer Betrach⸗ 
tung ſieht man, daß ſie nach 
Art von Zigarrenbehältern ge⸗ 
arbeitet ſind. Jede einzelne 
Zigarette liegt Ten, kann 
nicht rutſchen; das Heraus⸗ 
fallen des Tabaks wird weit⸗ 


angebracht, ſo daß, wenn die 
Schachtel geſchloſſen wird, der 
obere Teil feſt auf dem unteren 
aufliegt. Am das Aroma fo lange 
als möglich zu erhalten, wird die 
Schachtel von Zellglas umhüllt. 
„Modern Packaging“, September 1937. 
(214) 
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Eine andere Friſchhaltepackung 
für Zigaretten hat den Vorzug, 


geringe Herſtellungskoſten mit 
ſparſamem Werkſtoffverbrauch zu 
verbinden und trotzdem die Ziga⸗ 
retten verhältnismäßig friſch zu 
halten. Das Eigenartige bei ihr 
beſteht darin, daß die Packung 
nur eine Öffnung in der Größe 
einer Zigarette hat, ſo daß der 
Zutritt von Friſchluft begrenzt 
wird. Ein weiterer Vorzug der 
Packung iſt, daß ſie — obgleich 
eine Weichpackung — flach lie— 
gend verſchickt und gelagert wer- 
den kann. Die Zigaretten werden 
vor Bruch geſchützt. (243) 


Heidekraut als Verpackungsmittel 


Stroh und Holzwolle werden 
vielfach für die Verpackung von 
groben Waren benutzt. Beide 
Werkſtoffe werden heut im Rah- 
men des Vierjahresplanes viel 
nutzbringender angewendet. Des⸗ 
halb ſollte man grobe Waren, wie 
Tonwaren, Dachziegel, Metallteile 
und ähnliche Dinge, nicht mit 
Stroh und Holzwolle, ſondern 
mit dem in genügender Menge 
vorhandenen Heidekraut verpak⸗ 
ken. Feinere Waren laſſen ſich 
aber ob des ſtengeligen Charak— 
ters des Heidekrautes nicht damit 
verpacken. 


Verpackung von Dauer⸗Friſchobſt 


Man kann Obſt und Gemüſe 
in der Weiſe aufbewahren, daß 
man es in Büchſen oder Gläſern 
einkocht, alſo einweckt oder Kon⸗ 
ſerven macht. Neuerdings kommt 
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aber mehr und mehr das Verfah⸗ 
ren auf, derartige Nahrungsmit⸗ 
tel in rohem, alfo ungekoch⸗ 
tem Zuſtand monatelang 
aufzubewahren, beiſpielsweiſe 
Maierdbeeren mit natürlichem 
Aroma auf den Weihnachtstiſch 
zu ſtellen. Die Haltbarmachung 
geſchieht in genau umgekehrtem 
Verfahren, durch ſogenannntes 
Schnellgefrieren. 


Beim Schnellgefrieren, das in 
mehreren Verfahren angewandt 
wird, kommt es darauf an, die 
Nahrungsmittel durch Aeber⸗ 
kruſten mit einer Eis⸗ 
ſchicht zu ſchützen. Es muß 
ſo ſchnell geſchehen, daß die Zell⸗ 
wände unbeſchädigt bleiben. Zum 
Einfrieren werden die Früchte 
nach „Wiſſen und Fortſchritt“ 
1037 Seite 986, in durchſichtiges 
waſſerfeſtes Glaspapier verpackt. 
Darin bleiben fie bis zum Auf- 
tauen, beziehungsweiſe bis zum 
Verbrauch. Eine weitere Verpak⸗ 
kung, das Aufkleben von Etiketten 
und die Angabe des Inhaltes 
kann wegfallen, weil der Käufer 
den Inhalt durch das Glaspapier 
deutlich erkennen kann. Es iſt nur 
noch nötig, den Herſtellernamen 
oder das Markenzeichen auf der 
Verpackung anzubringen. 


Das Dauer-Friſchobſt hat fih 
in den Vereinigten Staaten gut 
eingeführt und iſt im Begriff, die 
Konſervenbüchſe langſam zu ver- 
drängen. Für Deutſchland iſt die⸗ 
ſes Verfahren beſonders ge⸗ 
eignet, weil es dem Verderb 
Einhalt gebietet, ohne daß wert⸗ 
volle Werkſtoffe (Konſervenbüch⸗ 
ſen) benötigt werden. (246) 
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Wir organifieren 


fortletzung von Heft 218, Seite 683 


Der Vorbereitung zweiter Teil: 


Dlanen 


Der unterſuchenden Vorbereitung folgt die ſchöpfe⸗ 
riſche: das Planen. Planen heißt hier, die verſchiedenen mog- 
lichen Arbeitsweiſen zu finden und ſie in einem Akt ſchöpfe⸗ 
riſcher Geſtaltung für die zu loͤſende Aufgabe umzuſchaffen, 
dem Betrieb anzupaſſen. 

Das hört ſich leichter an als es getan wird. Denn nur der 
vermag ja aus den vorhandenen Möglichkeiten die geeigneten 
herauszuſuchen, der ſie kennt. Das ſetzt alſo eine große und 
genaue Kenntnis der verſchiedenen Arbeitsverfahren und Hilfs⸗ 
mittel voraus. 

Es ift nicht die Aufgabe dieſer Zeilen, diefe Verfahren und 
Mittel zu beſchreiben. Der Organiſator muß ſie ſich vielmehr in 
langjähriger Arbeit und emſigem Studium ſelbſt erwerben und 
— teilweiſe wenigſtens — neu entwickeln. Wir wollen hier nur 
eine kurze und keineswegs erſchöpfende Zuſammenſtellung def- 
ſen geben, was der Organiſator kennen und wiſſen muß, um 
dieſe ſchwierige, geſtaltende Arbeit mit Ausſicht auf Erfolg 
durchzuführen. Die einzelnen Geſichtspunkte ſind in früheren 
Beiträgen der „Wirtſchaftlichkeit“ in größerer Ausführlichkeit 
behandelt worden. 


was der Organifator kennen follte 


Ablage: 
Einheits-ABC-Regeln. Ordnungsgesichfspunkte. Standortfrage. 
Betriebsmittel. 


Anlernen und Schulen: 
Grundsätze des Anlernens und Schulens. 
Arbeitsablauf: 
Die verschiedenen Formen der graphischen Darstellung. 
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eegend 


Arbeitsanweisungen: 
Gesichtspunkte für die mündliche, schriftliche und graphische 
Anweisungsform. 
Arbeitshilfs mittel: 
Alle einschlägigen Möbel, Geräte, Maschinen, insbesondere 
Rechen- und Buchungsmaschinen. 
Arbeitsplatzgestalfung: 
Fragen des Raumes, des Arbeitsplatzes, des Sitzes, der Be- 
leuchtung und der Lüfiung. 
Buchhaltung: 
Systematik. Technik, Recht. Beleggestalfung und -ordnung. Die 
einschlägigen Hilfsmittel. 
Gliederungsgrundsätze: 
Das Wichtigste über die Gliederung nach Sachen oder Stoffen, 
nach Personen, nach Tätigkeiten. 
Karteigesfaltung: 
Karteiarten. Ordnungsgesichtspunkte. Technik der Bereiterung 
und Signalisierung. Behälter. 
Kurzzeichen: 
Sinnzeichen. Kennzahlen. Kennbuchstaben. Kennfarben. 
Normung: è 
Formate. Vordrucke. 
Nummerung: 
Kunden-, Ort-, Sach-, Beleg- und Vordrucknummern. 
Postbehandlung: 
Gestaltung von Eingang, Umlauf und Ausgang. 
Seelenkunde: 
Seelenkundliches Verständnis. Grundsätze neuzeitlicher 
Menschenführung. 
Vordruckgestaltung: 
Papier, Farbe, Herstellung, Kennzeichnung, Ablage, Durch- 
schreiben, Aufdruck, Nummerung und Verwaltung. 


Das ferausftellen der einzelnen Verfahren 
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Faſt für jede Aufgabe laffen fih zwei oder mehr Ber- 
fahrensweiſen finden. Sie gilt es alfo zunächſt zu ſuchen und 
oberflächlich auf ihre Eignung zu betrachten. Wenn gleich 
Organiſation nie von den Betriebsmitteln aus- 
gehen darf, ſondern immer von den zu löſenden Aufgaben, 
ſo wird doch die Löſung in Bezug auf den Arbeitsablauf, die 
Vordrucke, die perſonellen Vorausſetzungen, die Koſtenentwick⸗ 
lung, erheblich von den Betriebsmitteln beeinflußt, die 
zur Anwendung gelangen. 

Am nun die Wirkungen beurteilen zu können, die das 
einzelne Betriebsmittel auf die verſchiedenen oben erwähn- 
ten Prüfpunkte ausübt, bedarf es eines genaueren Studiums 
der Betriebsmittel und der dadurch beeinflußten Verfahren. 
Je größer die praktiſchen Erfahrungen des Organiſators ſind, 
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deſto raſcher und leichter wird er beurteilen können, ob dieſes 
oder jenes Verfahren überhaupt in Betracht kommt oder nicht. 
In Einzelfragen kann er dies „aus dem Handgelenk“ tun, in 
Sonderfragen wird er eingehende Beobachtungen, Anter⸗ 
ſuchungen und Berechnungen anſtellen müſſen, ja er wird ſich 
vielleicht ſogar eines Spezialiften bedienen müffen, um ein Ar: 
CH erlangen, das den tatſächlichen Verhältniſſen gerecht 
wird. 

Am Ende feiner Überlegungen wird der Organiſator meiſt 
mehrere Verfahrensweiſen als möglich gefunden haben. Jede 
wird Vorzüge und jede wird Nachteile haben. So einfach liegen 
die Fälle ſelten, daß ſchon nach oberflächlicher Prüfung mit un⸗ 
umſtößlicher Sicherheit geſagt werden kann: Hier kommt nur 
die und die Arbeitsweiſe in Betracht. Denn was ſich im einen 
Fall als ſegensreich erwies, kann im anderen Fall unzweck⸗ 
mäßig ſein. 

Ein und dasſelbe Verfahren kann in ein und demſelben Ge- 
werbezweig zu völlig anderen Ergebniſſen führen. 


eine kleine Genoſſenſchaftsbank in Schleswig⸗Holſtein. Der 
Geſichtspunkt der Sicherheit und der Schnelligkeit, alſo 
zwangsläufige und maſchinelle Kontrolle, ſpielt bei der Groß⸗ 
bank eine ganz andere Rolle als bei der Genoſſenſchaft, bei der 
der Vorſtand mit Leichtigkeit das ganze Geſchäft perſönlich 


drucke. 


Der befondere zweck entfcheidet 

Ja ſelbſt bei gleichen Gewerbezweigen und bei 
gleicher Betriebsgröße können in zwei verſchiedenen 
Anternehmungen zwei völlig verſchiedene Arbeitsverfahren am 
Platze ſein, je nachdem der Leiter auf dieſen oder jenen Ge⸗ 
ſichtspunkt (Schnelligkeit, Sicherheit, Koſten) den Hauptwert 
legt. Es gibt alſo keine fertigen Rezepte und keine Patent⸗ 
medizinen, ſondern es bleibt gar nichts anderes übrig, als die 
Eh Betrachtung der in die engere Wahl bezogenen Wer- 
ahren. 
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Wir werden alſo für jedes Verfahren unterſuchen, wie es ſich 
auswirkt auf: 


die beſtehenden Arbeitszulammenhänge und den Arbeits- 
verlauf 
die Arbeits verteilung, Arbeitslaſt und Arbeitsperfonal 
die vorhandenen ſonſtigen Arbeitsmittel 
die bereits vorhandenen Arbeitsplätze und Arbeitseinrich- 
tungen 
Aufwand und Ertrag 
Erſt wenn wir diefe Unterfuchungen gemacht haben, die uns 
ja geläufig ſind vom erſten Teil unſerer Vorbereitung, erhalten 
wir auf beſtimmte Fragen verhältnismäßig klare Antworten. 
Die größere Schwierigkeit wird uns dabei die Feſtſtellung von 
Aufwand und Arbeitsertrag machen. 


Der Wirtfchaftlichkeitsvergleich 


Verfahrensvergleiche als organiſatoriſche Erfennt- 
nismittel gehören zum Schwierigſten, was es in der Organi- 
ſation gibt. Schon der Vergleich zwiſchen einem beſtehenden 
Verfahren im Unternehmen A und einem Verfahren im Anter⸗ 
nehmen B ſtößt auf erhebliche Schwierigkeiten. Ja, bereits die 
Vergleiche in ein- und demſelben Unternehmen während zweier 
verſchiedener Rechnungsabſchnitte ruft Schwierigkeiten hervor. 
Der Deutſche Sparkaſſenverband, der ſich ſehr ſtark um dieſe 
Dinge bemüht hat, weiß davon ein Lied zu ſingen, und es iſt 
nicht ohne Intereſſe, zu hören, daß die Buchungskoſten je 
Sparein⸗ oder ⸗auszahlung bei den einzelnen Sparkaſſen be- 
trächtlich voneinander abweichen. Die Koſten einer 
Aberweiſung bei der Deutſchen Bank- und D’scontogefeff, 
ſchaft betragen das Vielfache von den Aberweiſungskoſten der 
Spargiroorganiſationen. Das erklärt fih nicht nur durch die 
verſchiedenartigen Arbeitstechniken, ſondern vermutlich auch 
dadurch, daß Abweichungen im Verfahrensvergleich vorge- 
kommen ſind. 


Verfahrensvergleiche nur mit vorbehalten betrachten! 
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Wenn es alſo ſchon ſchwierig iſt, vorhandene Verfahren 
miteinander zu vergleichen, wieviel ſchwieriger wird es erſt, ein 
beſtehendes Verfahren mit einem ſolchen zu vergleichen, 
das erſt eingerichtet werden ſoll. Wir können alſo, ohne 
daß wir auf ſolche Vergleiche verzichten, nur mit Vorbehalten 
an Verfahrensvergleiche und an den Vergleich der verſchiede⸗ 
nen Wirtſchaftlichkeitsgrade herantreten. 

Manche Poften laſſen fih beim Vergleich des Wirtſchaftlich⸗ 
keitsgrades überhaupt nicht in Mark und Pfennig, ſondern nur 
im Gefühl bewerten! Was iſt es einem Betrieb wert, daß ſeine 
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Aufſtellungen und Buchhaltungsergebniſſe tag esfertig 

ſind? Was iſt ihm Sicherheit und ſelbſtändige Kontrolle wert, 

was die Eindämmung von Fehlerfeldern oder die Zerlegung 

eines großen Fehlerfeldes in verſchiedene Einzelfehlerfelder? 

Wie bewertet man die Kupplung einer Leiſtung mit der ande⸗ 

ren (wenn „Abfallprodukte“ entftehen, die zwar nicht lebens⸗ 
wichtig, aber doch ſehr nützlich find)? 


Vergleich von Roften und Leiftung 


Wenn wir Vergleiche diefer Art anſtellen, fo müſſen wir da⸗ 
bei nach Leiſtung und nach Koſten vergleichen. Nur die 
Koſten laſſen ſich aber exakt vergleichen. Bei den Leiſtungen 
müſſen wir uns mit Feſtſtellungen begnügen, die beſagen, daß 
dies oder jenes beffer oder ſchneller oder zuverläſſiger oder 
ſauberer und mit dieſem oder jenem Nebenergebnis geſchieht. 

Es wäre falſch, beim Koſtenvergleich nur die unmittel⸗ 
bar entſtehenden einmaligen Koſten, einzuſetzen. 
Neben ihnen ſind zu berückſichtigen die Koſten für die vorzu⸗ 
ſehenden Betriebsreſerven (Erſatzgeräte für Spitzenleiſtungen 
oder Reparaturen), die Koſten für zusätzliches Gerät (neue 
Karteikäſten, neue Vordruckſchränke), ferner die Koſten für die 
durch die Neueinführung veränderte Lohn- und Gehaltsgeſtal⸗ 
tung, dann die eigentlichen Einführungskoſten (Organiſations⸗ 
beratung, Anlernung des Perſonals, Aberſtunden und der⸗ 
gleichen), die Koſten des Raumbedarfs (vermehrter Kaum 
koſtet mehr Miete, Beleuchtung, Reinigung, Heizung), die 
Koſten der notwendigen Inftandhaltung. 

Zu den laufenden Koſten iſt hinzuzurechnen, was für 
Tilgung und für Verzinſung der Anſchaffungen aufzuwenden 
iſt, (die verhältnismäßig kurze Lebensdauer von Rechen⸗ und 
Buchungsmaſchinen verlangt hohe Tilgungsſätze). Vielfach 
wird bei derartigen Wirtſchaftlichkeitsrechnungen völlig über- 
ſehen, daß ja die ſeitherigen Hilfsmittel und Geräte 
bei einem neuen Arbeitsverfahren fo gut wie wertlos 
werden. Sie müſſen alſo — wenn ſie nicht reſtlos abgeſchrieben 
ſind — zu den Koſten hinzugerechnet werden; ſind ſie reſtlos 
abgeſchrieben, ſo ſind ſie auch dann noch bei der Wirtſchaftlich⸗ 
keitsberechnung zu berückſichtigen, weil ſie ja vermutlich noch 
einige Zeit gebrauchsfaͤhig wären. A 

Wir werden aus wirtſchaftlichen Überlegungen erft dann zu 
einer neuen Organiſation übergehen können, wenn dieſe ſoviele 
Koſten erſpart, daß ein Teil der wertlos werdenden alten Ein⸗ 
richtungen aufgewogen wird. Zu dieſer Art Koſten ſind auch die 
Abdingungen oder Ruhegehälter zu rechnen, die 
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aufgewendet werden müſſen, um etwa zur Entlaſſung ge⸗ 
langende Arbeitskräfte zu entſchädigen. Erſt eine Rechnung, 
die alle dieſe Geſichtspunkte berückſichtigt und dann noch 
einen Aberſchuß ergibt, bildet die Vorausſetzung einer rentablen 
Neugeſtaltung. 

Man wird ſich mitunter auch dann zu Neuorganiſationen 
entſchließen, wenn dieſe Rentabilität nicht gewährleiſtet iſt, 
weil man nämlich auf beſtimmte Vorzüge ber Neuorganiſation 
(Sicherheit!) nicht perzichten will. Aber dann muß man ſich im 
DON fein, daß dieſe Vorzüge durch geldlihe Opfer erkauft 
werden. 


Denkpunkte für Wirtfchaftlichkeits=Berechnungen 


Wer fih näher über das Wefen der Wirtſchaftlichkeits⸗Be⸗ 
rechnungen unterrichten will, der ſei auf die vom Reichskura⸗ 
torium für Wirtſchaftlichkeit herausgegebene Schrift Nr. 82 
verwieſen “). Dort findet fih ein „Berechnungsrahmen“, b. h. 
eine ſchematiſche Zuſammenſtellung aller Denkpunkte, die es 
erleichtert, unſere vorausgegangenen Überlegungen in eine rech⸗ 
neriſche Form zu bringen. Er ſieht wie folgt aus: 
ERMITTLUNG DER KOSTEN FÜR Das ALE VERFAHREN 
A. Einmalige Anlagekosten (Anschaffungskosten) 

1. Maschinen mit Zubehör (Summe A 1) 

2. Geräte 


a) Sondergeräte (Summe A 2a) 
b) Allgemeine Geräte (Summe A 2 b) 


3. Zusätzliche Bürohilfsmittel (Geschäftsbedürfnisse*) (Summe A 3) 
4. Sonstige Kosten (Summe A 4) 
Gesamtanlagekosten 


Summe I (A1,A2a, A4) 
Summe Il (A2b) 
Summe Ill (A 3) 


Zusammen 
B. Jährliche Betriebskosten 
1. Kapitalkosten 


Abschreibung 


a) Summe | (Abschreibungssatz — v. H.) 
b) Summe II (Abschreibungssatz — H.) 


Verzinsung 


a) Summe I (mittlerer Zinssatz — v. H.) 
b) Summe I! (mittlerer Zinssatz — v. H.) 
c) Summe III (Zinssatz = v.H.) 


* Wirtschaftlichkeitsberechnungen. Hinweise und Beispiele für ihre Anwendung in Büro- 
und Verwaltungsbetrieben. Verlag für Wirtschaft und Verkehr, Forkel & Co., Stuttgart. 
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2. Sachkosten 
a) Raum 
b) Geräte usw. 
c) Instandhaltung 
d) Pflege 
e) Allgemeiner Bürobedarf (Geschäfts- 
bedürfnisse) 


3, Personalkosten 
a) Durchschnittseinkommen für 
b) Zuschlag für Sozialbeilräge usw. 
und für allgemeine Verwalfungskosten 


4. Besondere Verwaltungskosten 
5. Sonstige Kosten 


Jährliche Betriebskosten 
Ergebnis 
Alte Betriebskosten. 
Neue Betriebskosten 
Überschuf 


Mihin ee ee a S RM 
Zuschuß 


Die Anlagekosten wurden vorweggenommen, 
weil ihre Höhe die Betriebskosten (B) beeinflußt und weil sie 
unter dem Standpunkt der Erneuerungsdringlichkeit (Kapital- 
beschaffung) zu betrachten sind. 


Die Betriebskosten (B) geben die eigentliche Wirtschaftlichkeits- 
berechnung ab. 


Ergänzend wäre dazu noch zu fagen, daß in dieſem „Rah 
men“ der Wert der feitherigen Anlagen noch einzuſetzen wäre, 
wenn fie noh nicht völlig abgeſchrieben find. 
Dieſer Punkt fehlt nämlich. , 

Was die Höhe der Abſchreibung anbetrifft, fo laſſen fih hier 
Einheitsſätze nicht angeben. Elektriſch betriebenen Büromafdi- 
nen wird häufig nur eine fünfjährige Abſchreibungszeit zu⸗ 
grunde gelegt. Ihre tatſächliche Brauchbarkeit kann aber im 
Durchſchnitt ohne weiteres höher eingeſetzt werden, ſo daß der 
Abſchreibungsſatz von 20 auf fagen wird 12 ¼ Prozent er⸗ 
mäßigt werden kann. A 

Für die durchſchnittlichen Inſtandhaltungskoſten gibt die 
RA W⸗Schrift als Anhalt folgende Sätze an: 

Für Addier⸗ und Lochmaſchinen 2 Prozent, 
für Anſchriftenpräge⸗ und Anſchriftendruckmaſchinen 
2/ Prozent, 
für Schreibmaſchinen 3 Prozent, 
für Addierbuchungsmaſchinen 4 Prozent, * Ze 
für rechnende Schreibmaſchinen 6 Prozent der jeweiligen 
Anſchaffungskoſten. 
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Die Zahlen haben aber inſofern keine allgemeine Gültigkeit, 
als in der Praxis Abweichungen nach oben und nach unten feſt⸗ 
geſtellt worden ſind. Sie können alſo nur als Anhaltspunkte 
dienen. 


Begründete Vorfchläge vorlegen 


Jetzt — das heißt nach dem vorgenommenen Vergleich der 
Wirtſchaftlichkeit — ſind wir am Ende unferer Bor: 
bereitungsarbeit. Wir können vor bie Geſchäftsleitung 
treten und ihr beſtimmte Vorſchläge machen. Dieſe Vorſchläge 
ſind noch nichts Fertiges. Denn die Entſcheidung trifft ja nicht 
der Organiſator, ſondern die Geſchäftsleitung. Aufgabe des 
Organiſators iſt es nur, ganz klar herauszuarbeiten: 

wenn das und das erreicht werden ſoll, dann iſt das Ver⸗ 
fahren 1 anzuwenden. Seine Hauptvorzüge find die, und 
es muß dieſe oder jene Nebenwirkung in den Kauf genom⸗ 
men werden; die Koſtengeſtaltung wird ſich etwa ſo voll⸗ 
a die Wirtſchaftlichkeitserrechnung ergibt folgendes 
Bild. 


Es kommt alſo darauf an, der Geſchäftsleitung mehrere 
Möglichkeiten vorzuſchlagen, ſie zu erläutern und die entſchei⸗ 
denden Geſichtspunkte nach der poſitiven und negativen Seite 
zu begründen. Auf dieſe Begründung iſt Wert z u 
legen, zur eigenen Rechtfertigung und damit man ſpäter, 
wenn Anderungen erwogen werden, ſich über die Beweggründe 
im klaren ift, die für die Wahl entſcheidend waren. Beim end- 
gültigen Entſchluß wird man derjenigen Organiſationsform 
den Vorzug geben, die beweglich, anpaſſungsfaͤhig, zum Aus⸗ 
bau geeignet und auf etwaige Veränderungen am beſten ein⸗ 
gerichtet iſt. 


Elaftifche Organiſationen ſchaffen! 
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Die Entwicklung des Lebens ſteht nicht ſtill, auch die des Be⸗ 
triebes nicht. Neue Anforderungen entftehen, verbeſſerte Ver⸗ 
fahren werden entwickelt. Deshalb muß eine Organiſation 
elaſtiſch ſein. Sie iſt es um ſo weniger, je mehr man ſich in 
Maſchinen und Perſonen ſpezialiſiert hat. 

Wer ſich allzu einſeitig feſtlegt, muß damit rechnen, daß ſeine 
Organifation überholt wird, ehe fie abgeſchrieben ift. In dieſem 
Falle muß er ein ſoſches Wagnis in der Wirtſchaftlichkeits⸗ 
Berechnung berückſichtigen. 

Es iſt alſo viel, viel zu bedenken, ehe eine neue Organiſation 
zu Ende geplant iſt. Trotzdem muß der Organiſator noch 
Schwung und Begeiſterung haben, das endgültig gewahlte 
Verfahren in die Praxis einzuführen. 

(Im Schlußteil dieſer Aufſatzreihe behandeln wir noch die 
Durchführung des Organiſations-⸗Planes.) 
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Bessere Schulung — Bessere Briefe 


Die Verbesserung des Stils der Angestellten einer Schriftwech- 
selabteilung kann nicht durch mechanische Verfahren erreicht 
werden, ist vielmehr eine Angelegenheit sorgfältiger 
undlangwierigerSchulung. Vorbedingung ist die rich- 
tige Auswahl der damit betrauten Persönlichkeiten. Ihre allge- 
meine Bildung kann nicht hoch genug sein. Ihrer sprachlichen 
und stilistischen Weiterbildung muß man eingehende Sorge wid- 
men. Einige kleine Hilfsmittel für diese unablässige Weiterschu- 
lung seien hier genannt. 

Der Betriebsführer oder der Schriftwechselleiter muß bei der 
Durchsicht aller aus dem Büro hervorgehenden Briefe dauernd 
sein Augenmerk auf Fehler und Ungleichmäßigkeiten richten. 
Diese wird er aufzeichnen, geordnet zusammenstellen und ge- 
legentlich in kurzen Besprechungen mit sämtlichen Büro- 
angestellten durchgehen. Dabei ist Gelegenheit zu freier Aus- 
sprache, zu Rechtfertigung und Erörterung zu geben. Ebenso 
müssen Fragen von den Angestellten geäußert und vom Leiter 
beantwortet werden. 

An Stelle dieser persönlichen Aussprachen treten vielfach U m- 
laufschreiben. Der Betriebsführer oder der Schriftwechsel- 
leiter wird seine Beobachtungen etwa wöchentlich oder alle 14 
Tage zu Merkblättern zusammenfassen und diese allen Ange- 
stellten in Durchschlägen zugänglich machen. Alles rechthaberische 
Befehlen, alles kränkende Namennennen ist dabei zu vermeiden. 
Wichtiger als das Tadeln der gemachten Fehler sind Vorschläge 
zur Verbesserung. Diese Umlaufblätter müssen von den einzel- 
nen Angestellten in Mappen gesammelt und dauernd beachtet 
werden. Neu in den Betrieb Eintretende bekommen auf diese 
Weise eine ausführliche Gebrauchsanweisung für die in dem Ge- 
schäft üblichen Grundsätze. Solche Anweisungen kann man auch 
zum Aushang drucken oder als Handhefte an die Angestellten 
verteilen lassen. 

Wo Hauszeitschriften vorhanden sind, muß man diese 
regelmäßig in den Dienst der Stilpflege stellen. Nicht nur die 
Leitung hat dabei das Wort zu nehmen, sondern auch den An- 
gestellten ist Gelegenheit zur Äußerung zu geben. Eine Brief- 
kastenecke zur Beantwortung von Anfragen ist durch die 
Leitung oder einen geschickten Sprachkenner und Stilisten regel- 
mäßig zusammenzustellen. Wo es für die sprachliche Ecke der 
Hauszeitschrift an Stoff fehlt, da wird der Deutsche Sprachverein 
(Berlin W 30, Nollendorfstr. 13/14) seine „Sprachecken“ oder 
seine Mitteilungen „Zur Schärfung des Sprachgefühls“ gern zum 
Abdruck zur Verfügung stellen. 
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Winke für die Verbesserung des Briefstils. 


Herrn Abteilunga s 


Die von Ihnen geschriebenen Briefe, obgleich im allge- 
meinen zufriedenstellend, würden an Wirkung gewinnen, 
wenn Sie besondere Aufmerksamkeit den in der nach- 
stehenden Liste angemerkten Punkten schenken wollten: 


OSchriftform OSprachrichtigkeit 
O Verteilung des Textes D Grammat. Fehler (s. u.) 

D Absätze Satzbau 

C Klarheit der Schrift O Unklarer Ausdruck 

O Berichtigungen O Ungeeignete Wörter (s. u.) 


DRechtschreibung DStil 

D Bestimmte Wörter (s. u.) Zu knapp 

O Silbentrennung O Zu wortreich 

D Satzzeichen O Nicht höflich genug 
O Geziert 
DO Alltäglich 


Auf folgende Punkte wird besonders hingewiesen: 


Kärtchen zur stilistischen Erziehung der Angestellten. 


Zweckmäßig sind auch kleine Karten nach dem Muster der 
obenstehenden Abbildung, die den einzelnen Angestellten durch 
die Leitung von Zeit zu Zeit zugestellt werden können. 

Wenn solche Verbesserungswinke nicht rechthaberisch oder 
schulmeisterlich, sondern in freundlich-hilfsbereitem Ton und aus 
wirklicher Sachkenntnis heraus gegeben werden und wenn der 
Angestellte merkt, daß er durch ihre Befolgung seine Stellung 
und seine Aufstiegmöglichkeiten verbessern kann, dann werden 
sie nicht etwa eine Verärgerung bei der Arbeit, sondern eine 
Leistungssteigerung und Wirkungserhöhung mit sich bringen. Der 
Betriebsführer soll der Erzieher seiner Angestellten sein, nicht 
bloß ihr Brotgeber. 


* 

Die vorstehende Anweisung haben wir mit freundlicher Erlaubnis von Verlag und Verſasser 

der anregenden Broschüre entnommen: „Bessere Briefe — Bessere Geschäfte" von Alfred 

Schirmer. Dieses 128 Seiten umfassende Werkchen wird in seiner neuen veıkürzten Auflage 

sicher zu den alten Freunden viele neue hinzugewinnen. Verlag für Wirtschaft und Verkehr, 
Forkel & Co., Stuttgart. Preis RM 3.50. 
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Was der Kaufmann vom PAPI ER 


wiſſen muß 


Eine kurze Uberſicht über die hauptfächlichen Papierfachausdrücke 


Holzhaltige und holzfreie Papiere 


Beſſere Papiere werden aus 
Lumpen, mittlere aus Zellſtoff, 
geringwertige aus Zellſtoff mit 
Holzſchliffzuſatz hergeſtellt. Ob ein 
Papier Holzſchliff enthält oder 
holzfrei iſt, kann durch folgende 
Probe feſtgeſtellt werden: 

Man tupft eine Löſung auf das 
Papier. Färbt es ſich gelb, dann 
enthält es Holzſchliff. Je ſtärker 
der Gelbton, deffo mehr Hoh- 
ſchliff enthält es. 

Die Löfung beſteht aus 50 g 
deſtilliertem Waſſer, 5 g Unilin- 
ſulphat, einem Tropfen Shwe- 
felſäure. Sie zerſetzt ſich unter der 
Einwirkung des Lichtes; deshalb 
bewahre man ſie im Dunkeln oder 
in gefärbten Flaſchen auf. 

Eine genaue Prüfung iſt 
nur mit dem Mikroſkop von etwa 
60facher Vergrößerung möglich. 
Dieſes Verfahren iſt auch bei der 
Prüfung von gefärbten Papieren 
anzuwenden. 


Widerſtandsfähigkeit, Bruch⸗ und 
Knitterfähigkeit, Stäuben. 

Der Widerſtand gegen mecha⸗ 
niſche Einwirkung kann geprüft 
werden: 


a) durch Zuſammenballen und 
Wiederaufwickeln, 


b) durch Reiben wie beim Wa- 
ſchen; dabei muß man die 
Richtung wechſeln, 


c) durch Einreißen an den Pa— 
pierkanten, wobei man den 
Widerſtand beobachtet. 


Je weicher und lappiger das 
Papier nach dieſen Verſuchen 
wird, deſto geringere Widerftandg- 
fähigkeit hat es; je mehr beim 
Zuſammenknüllen an Papierteil- 
chen herausfällt, deſto mehr ver⸗ 
ſchmiert es beim Druck die Druck— 
ſtöcke und Druckformen. 


Biegefeſtigkeit 


Der Widerſtand, den dicke Pa⸗ 
piere, Kartons und Pappen dem 
Biegen, Kniffen, Falzen und 
Brechen entgegenſetzen, iſt wich⸗ 
tig. Man prüft das Papier in der 
Längsrichtung (das iſt die Rich⸗ 
tung des Maſchinenlaufes bei der 
Herſtellung) und in der Quer⸗ 
richtung, indem man es hin⸗ und 
herfalzt, die Zahl der Falzbewe⸗ 
gungen bis zum Auf- oder Aus⸗ 
einanderbrechen zählt und mit 
Vergleichspapieren vergleicht. 
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Dide 

Man mißt einen Stapel von 
Blättern in Millimetern ab und 
zählt die Blätter. Oder man be⸗ 
fühlt die in Auswahl ſtehenden 
Blätter mit den Fingerſpitzen, oder 
man benutzt eine ſogenannte 
Mikrometerſchraube. 


Leimung 


Beſchreibbares Papier darf die 
Tinte weder auslaufen noch durch— 
ſchlagen laſſen. Man macht Pro- 
ben mit einer Ziehfeder unter 
Verwendung von Eiſengallus— 
tinte. Bei Verwendung einer ge- 
wöhnlichen Schreibfeder wähle 
man keine zu ſpitze und vermeide 
allzu ſtarken Druck. 


Die ſonſtige Beſchreibbarkeit 
mit Blei⸗ oder Kopierſtift, ebenſo 
die Kopier- und Durchſchreibe⸗ 
fähigkeit prüft man durch einfaches 
Ausprobieren. 


Sicherungsmöglichkeiten durch 
Papier 

Um die nachträgliche Anderung 
von Einträgen bei Dokumenten 
und Wertpapieren zu verhindern, 
find verſchiedene Sicherungshilfs⸗ 
mittel entwickelt worden“). 


Es gibt Papiere, die das Ra⸗ 
dieren oder die chemiſche Bear- 
beitung anzeigen, indem entweder 
eine andere Farbe des Papieres 
erſcheint oder das chemiſche Mit⸗ 
tel eine Veränderung des Pa- 
pieres deutlich ſichtbar macht. 
Auch fog. Funſichtbare Anter⸗ 


) Kord⸗Ruwiſch, Qualitätsanſprüche 
des Bankverkehrs an Wertvordrude, Pa- 
pierzeitung“ 1937, Nr. 88. 
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grunddrucke“ find geſchaffen wor- 
den, die bei der Fälſchung zutage 
treten. Im allgemeinen wird man 
im kaufmänniſchen Schriftverkehr 
wertvollere Schriftſtücke auf Pa⸗ 
pieren ſchreiben, die ſchwach 
geleimt ſind. Solche Papiere 
machen allerdings nichts her; 
ſtark geleimte Papiere ſehen ſchon 
deshalb beſſer aus, weil die Tinte 
nicht auslaufen kann. Sie haben 
aber den Nachteil, daß ſich von 
ihnen Schreibmaſchinentexte ver- 
hältnismäßig leicht entfernen taf- 
fen, beſonders wenn zu ihrer Nie- 
derſchrift kein ſchwarzes kohlehal⸗ 
tiges, ſondern blaues anilinge⸗ 
färbtes Farbband verwendet wird. 

(220) 


Licht⸗ und Farbechtheit 


Ungefärbte Papiere vergilben, 
gefärbte verſchießen leicht. Die 
Widerſtandsfähigkeit gegen die 
Einwirkungen des Lichtes prüft 
man wie folgt: 


Man ſchneidet von den zu prü⸗ 
fenden Papieren Streifen ab, 
deren eine Hälfte mit Schwarz 
papier abgedeckt wird. Dieſe 
Streifen fekt man in einem Ko- 
pierrahmen dem grellen Sonnen— 
licht aus und vergleicht nach eini- 
ger Zeit. Der Verſuch wird dann 
gegebenenfalls mehrmals wieder⸗ 
holt. Es iſt ein Gerät entwickelt 
worden, das die Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Licht ſehr 
ſchnell anzeigt. 


Fettundurchläſſigkeit 


a) Man verreibt ein bis zwei 
Tropfen Terpentinöl auf dem zu 
prüfenden Papier, das vorher auf 
gewöhnliches Schreibpapier ge⸗ 
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legt wird. Ift das Papier fettdicht, 
fo darf das darunterliegende 
Schreibpapier nach einer halben 
Minute keine Fettflecken zeigen. 


b) Auf dem zu prüfenden Paz 
pier werden 2 g Schweineſchmalz 
auf einer Fläche von 5X5 Zenti⸗ 
meter verrieben. Dann wird ein 
zweites Blatt darübergelegt. Das 
Ganze wird zwiſchen zwei ge- 
wöhnliche Schreibpapierblätter ge⸗ 
legt und durch eine Platte leicht 
beſchwert. Wenn nach zwei bis 
drei Stunden die Schreibpapiere 
noch keine Fettflecken zeigen, iſt 
die Fettdichte gut. Unbedingt 
fettdicht iſt nur echtes Per- 
gamentpapier. 


Echtes Pergamentpapier 


kann von unechtem, das ganz 
gleich ausſieht, nur durch die 
Kauprobe unterſchieden wer- 
den. Ein kleines Stückchen Papier 
wird gekaut. Löſt es fih in einen 
Faſerbrei auf, iſt es unecht; behält 
es ſeine urſprüngliche Blattform, 
iſt es echt. 


Sonderanfertigungen von 
Papieren 


ſind möglich, aber nur dann wirt⸗ 
ſchaftlich, wenn größere Mengen 
gebraucht werden. Dann laſſen 
ſich alle Wünſche weitgehend er⸗ 
füllen, wie etwa Größe des Roh⸗ 
bogens, Geſtaltung der Oberfläche, 
Schwere und Zuſammenſetzung 
des Stoffes, Farbe uſw. 


Vor Auftragserteilung beſpreche 
man die Qualitätsanforderungen 
mit dem Drucker und teile auch 
der Papierfabrik den Verwen⸗ 


iss 


dungszweck genau mit. Gering⸗ 
fügige Abweichungen in 
der Zuſammenſetzung, Farbge⸗ 
bung, Papierſchwere uſw., ebenſo 
eine 10prozentige Mehr⸗ oder 
Minderlieferung der Menge, müſ⸗ 
ſen als handelsüblich hingenom⸗ 
men werden. 


Format, Nutzen und Zuſchußbogen 


Papier wird in Rohbogen 
(Planobogen) hergeſtellt. Der 
Din⸗Rohbogen umfaßt 6104860 
Millimeter. Die Zahl der einzel⸗ 
nen Blätter, die man aus einem 
Rohbogen gewinnt, der ſogenann⸗ 
te Nutzen, hängt von der Größe 
des endgültig gewünſchten Papier⸗ 
formates ab. Aus dem angegebe⸗ 
nen Rohbogen erhält man: 


2 Nutzen Din A2 — 420 X594 
4 Nutzen Din A3 207 X 420 
8 Nutzen Din A 4 — 210 X297 


16 Nutzen Din A 5 — 148 X210 
32 Nutzen Din A6 = 105 X148 
64 Nutzen Din A7 — 74X105 


610 mm 


880 mm 


8 „Nutzen“ 210x298 (DIN A A 
20 


TEEN 


64 Nutzen ergeben 497 280 Milli- 
meter Raumfläche (744105 
64), während der Rohbogen 
524 600 Millimeter Raumfläche 
enthält (6100 860). Der Unter- 
ſchied ift ein Verluſt, der durch 
das Beſchneiden entſteht und 
unvermeidlich iſt. Würden wir 
aber zur Herſtellung der 64 Blatt 
Din A 7 von einem Rohbogen 
64488 ausgehen, jo würden wir 
für die gleiche Anzahl Blät⸗ 
ter in gleicher Größe 
563 200 Millimeter Raumfläche 
verbrauchen. Dieſer Mehrver⸗ 
brauch wäre vermeidbar, eben da- 
durch, daß wir von einem kleine— 
ren Rohbogen ausgingen. 


Am Abfall zu vermeiden, gilt es 
alſo immer, einen entſprechenden 
Nohbogen für das endgültig ge- 
wünſchte Format zu wählen. Wer 
Din Rohbogen verwendet, um 
Din⸗Formate herzuſtellen, wird 
jeden Abfall vermeiden. 


Die Höhe des Zuſchuſſes be- 
wegt ſich zwiſchen s und 10 Pro- 
zent. Bei ſchwierigen Drucken, 
insbeſondere bei Vielfarbendruk— 
ken und bei verhältnismäßig 
kleinen Auflagen, iſt mit einem 
Zuſchuß von 10 Prozent, bei 
hohen Auflagen dagegen mit 5 
Prozent zu rechnen. inter Um- 
ſtänden kommt man auch noch 
mit weniger aus. 


Die Wahl des Normformates 
hat auch noch den Vorteil, daß 
das Falzen durch Halbieren 
(das iſt die billigſte Falzart) ſo er⸗ 
folgt, daß immer das alte Seiten⸗ 
verhältnis gewahrt wird. 
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Naturkarton und geklebter Karton 


Den Naturkarton unterſcheidet 
man vom geklebten durch Anbren⸗ 
nen einer Ecke; blättert er ſich, iſt 
er geklebt. Geklebter Karton be⸗ 
ſteht aus mehreren dünnen, zu⸗ 
ſammengeklebten Naturkartons 
oder mehreren Lagen Papier. 


Naturpapiere und geſtrichene 
Papiere 


Einſeitig oder zweiſeitig geſtri⸗ 
chene Papiere haben eine ganz 
glatte Oberfläche, die durch Kreide⸗ 
ſtriche erzielt wird. Sie iſt die 
Vorausſetzung der einwandfreien 
Wiedergabe der feinen und fein⸗ 
ften: Halbtöne der Halbtondruck⸗ 
ſtöcke (Autotypien). Es gibt glän⸗ 
zende, matte, halbmatte, weiße 
und getönte Kunſtdruckpapiere 
und Kunſtdruckkartons. 


Naturpapiere ſind Papiere, die 
nicht oberflächengefärbt, geklebt 
oder geſtrichen ſind. Werden ſie 
nachträglich gefärbt, ſo ſpricht man 
von farbig geſtrichenen Papieren. 


Am Naturpapiere von geſtriche— 
nen zu unterſcheiden, empfiehlt es 
ſich, ſie zwiſchen feuchten Fingern 
zu halten. Was vom Finger ab- 
fällt, iſt Naturpapier, was leicht 
kleben und hängen bleibt, iſt ge- 
ſtrichenes Papier. Dieſes verliert 
an der angefeuchteten Stelle fei- 
nen Glanz. 


Von Chromokarton 


ſpricht man, wenn ein geringwer⸗ 
tigerer Karton mit Kreideſtrich 
verſehen wurde. 
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Gatiniertes Papier 

nennt man ſolches, das gut ge⸗ 
glättet iſt. Je mehr geglättet, um 
ſo beſſer das Ausſehen. 


Maſchinenglattes Papier 


hat nur die Glätte, die dem Pa- 
pier beim Herauskommen aus der 
Papiermaſchine eigen iſt. Da es 
nicht „ſatiniert, ift, ift es verhält⸗ 
nismäßig rauh. 


Leinenpapiere 


haben ihren Namen davon, daß 
1 ein Leinenmuſter eingepreßt 
wird. 


Büttenpapiere 


ſind — ſoweit ſie echt ſind — mit 
der Hand aus der „Bütte“ ge⸗ 
ſchöpft, in der Regel ohne Holz⸗ 
beimiſchung, und ihr rauher Rand 
iſt, im Gegenſatz zum beſchnitte⸗ 
nen Papier, ungleich. Die unech⸗ 
ten Büttenpapiere ſind den echten 
weitgehend angeglichen. 


Gehämmertes Papier 


erhält ſeine Oberflächenmuſterung 
durch nachträgliche Bearbeitung 
y een Preſſen (Kalan⸗ 
ern). 


Berechnungsbeifpiele 


für die Berechnung des Papier⸗ 
gewichts 

In der Regel wird Papier in 
Kilogramm für 1000 Rohbogen 
([Planobogen) gehandelt. Es er- 
gibt ſich oft die Notwendigkeit, 
folgende drei Berechnungen durch⸗ 
zuführen: 
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Beiſpiel 1: Berechnung 
des Taufendbogenge- 
wits, wenn das Qua? 
dratmetergewichtbekannt 
ift: 1 Rohbogen Format 43461 
Zentimeter wiegt 60 Gramm. Da 
der Flächeninhalt 0,2623 Quadrat⸗ 
meter iſt, wiegen 1000 Bogen 
0,2623460 15,138 Kilogramm. 


Beiſpiel 2: Berechnung 
des Quadratmetergewich— 
tes. 1000 Bogen in der Größe 
61486 Zentimeter wiegen 44 
Kilogramm. Ein Bogen umfaßt 
0,5246 Quadratmeter und wiegt 
44 Gramm; 1 Quadratmeter 
wiegt alfo 44:0,5246 — 83 
Gramm. 


Beiſpiel 3: Berechnung 
des Tauſendbogenge⸗ 
wichts eines beſtimmten 
Formates, wenn das Gewicht 
für 1000 Bogen des gleichen Pa⸗ 
piers in anderem Format be- 
kannt iſt: 


Von Papier I wiegen 1000 Bo⸗ 
gen im Format 68X86 = 35 
Kilogramm. Von dem gleichen 
Papier im anderen Format (Pa— 
pier II) iſt nur der Amfang mit 
48% 64 Zentimeter bekannt. Wie- 
viel wiegen nun 1000 Bogen? 


Berechnung: Papier I um- 
faßt 0,5848 Quadratmeter (68 
mal 86), Papier II umfaßt 0,3072 
Quadratmeter (48464). Von Pa- 
pier I wiegen 1000 Bogen im 
Amfang eines Quadratzentimeters 
6 Gramm (35 000: 5848). 1000 
Bogen von Papier II im Inhalt 
von 3072 Quadratzentimeter 
wiegen 18,5 Kilogramm (6 mal 
3072). 
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Undere Anregung = 


und was ein Leser 
daraus machte! 


Erinnern Sie ſich der „Praktiſchen Inhaltsüberſicht“, 
die wir auf Seite 400 im Juniheft behandelt haben? 


Liebe Wirtſchaftlichkeit! 


In unſerem Betrieb (Textil⸗ Großhandel) müſſen wir unferen Rei- 
ſenden ein kleines, bequemes Nachſchlagebuch mitgeben, aus dem ſie 
die notwendigen Angaben über die vielen hundert Muſter, die wir 
vertreiben, entnehmen können. 

Wie ſoll das gemacht werden, damit der Reiſende nicht lange 
ſuchen muß, ſondern die in Frage kommende Notiz mit Blitzesſchnelle 
findet? 

Da kam die Anregung der „Wirtſchaftlichkeit“ gerade im richtigen 
Augenblick. Wie Sie aus der Abbildung ſehen, haben wir uns ein 
Buch zurechtgemacht, bei dem die einzelnen Blätter 
verſchieden hoch geſchnitten ſind. Es bildet ſich alſo 
zwiſchen je einer Gruppe, die 500 Nummern umfaßt, eine Treppe 
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infolge der verſchieden großen Blätter. Damit nun aber auch die 
verſchiedenen Gruppen wieder ſofort gefunden werden können, haben 
wir außerdem noch eine Daumenſtiege vorgeſehen. 


Mit Hilfe der Daumenſtiege finden wir die Gruppe; innerhalb 
der Gruppe finden wir die 5 Abteilungen. 


Das Schema des Druckes iſt für das ganze Buch einheit— 
lich. Dieſe gedruckten Blätter werden auf den einzelnen Buchblättern 
der Treppe entſprechend in abfallender Richtung eingeklebt. Durch 
dieſes Hilfsmittel iſt die Arbeit des Suchens bei der Kundſchaft ſehr 
vereinfacht worden. F. Eccel, Bozen 


„Die Organisation eines Unternehmens, sei es nun gross 
oder klein, bleibt fehlerhaft, wenn sie nicht durch 
die Aufstellung eines klaren Dienststellenplanes ein- 


geleitet wird. Vielfach findet man auch grössere Be- 


triebe, wo alle Arbeit an Personen geknüpft ist. Bei 
Ausfällen sind Reibungen in solchen Betrieben un- 
vermeidlich." 


Einfühlende Mahnung 


Ein freundlicher Leser der „Wirtschaftlichkeit“ stellt 
uns einen Mahnbrief zur Verfügung, den er in be- 
sonderen Fällen verwendet. Er geht an Schuldner, 
die der Krise zum Opfer gefallen sind 
und bei denen er Zahlungswilligkeit voraussett. 
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Sehr geehrter Herr Unverdorben! 


Nach langer Zeit kommen wir auf Ihre bekannte 
Schuld zurück. Der wirtschaftliche Aufschwung der 
letzten Jahre hat auf dem Arbeitsmarkt gründlichen 
Wandel geschaffen und viele Volksgenossen wieder 
in Verdienst gebracht. 


Wie steht es nun mit Ihnen? 


Sie wissen selbst, dass wir Sie eigentlich nicht 
darum zu fragen brauchten; wir könnten uns auf 
andere Weise erkundigen, ja könnten Sie zum Offen- 
barungseid laden, Pfändungen veranlassen und der- 
gleichen mehr. 


Dieser Weg wäre natürlich kostspielig und würde Ihre 
Lage nur verschlechtern, Ihre Schuld würde weiter 
anwachsen und wie ein Alpdruck auf Ihnen lagern. 


Wollen Sie diesen Zustand für Ihr ganzes Leben be- 
stehen lassen? Verspüren Sie keine Lust, sorgen- 
freier und unbeschwerter durch Ihr Leben zu gehen? 


Niemand nimmt Ihnen diese Schuld ab. Sie müssen 
aus eigener Kraft hier Wandel schaffen und den 
Grundstein zu Ihrem eigenen Glück legen. Voraus- 
setzung ist dabei allerdings, dass Sie sich von 
Ihren negativen Gedanken — der Bereicherung auf 
fremde Kosten — frei machen und an deren Stelle 
positive setzen. 


Machen Sie dem traurigen Zustand ein Ende. Sie 
werden bei uns ein offenes Ohr und entsprechende 
Unterstützung finden, Ihr Konto in aller Ruhe ab- 
tragen zu können. Sie dürfen aber keine weitere 
Zeit versäumen, sondern müssen jetzt Ihren Willen 
durch die Tat beweisen. 


TAn 
Verwaltungswesen 
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Fortfegung von Novemberheft Seite 755 


Ordnung von 
Karteikarten 


IV. 
Tafte und Kerbe 


als feftes, unveränderliches 
Orönungs=Element 


Tafte und Kerbe 


Auf der üblichen Karteikarte finden wir in der Regel drei „Bah- 
ren“ vorgedruckt: die Reiter bahn, die für Arbeits gesichts- 
punkte vorgesehen ist, und die Tast- und K er b bahnen, die der 
Ordnung dienen (Abb. 6). 


Abb. 6: Kartenkopf. Erste Bahn (ABC) ist die Tastenbahn, zweite Bahn (abc) 
ist die Kerbbahn (Kerbe beim H), darunter rechts (I II und 1 2 3 4) die 
Reiterbahn. 


Die Taste geht in halbkreisförmiger Ausstanzung über die 
Grundform der Karte hinaus. Darunter finden wir, meist in kleinen 
Buchstaben angedeutet, die Kerbbahn, unter dieser die Reiterbahn, 
mitunter durch Ausstanzungen zur Befestigung der Reiter gekenn- 
zeichnet; Zahlenreihen dienen zur Überwachung von Zeitfristen. 


Mit Hilfe der Tast- und Kerbbahn wird die schnelle und 
richtige Abstellung der einzelnen Karte angestrebt. Beide 
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Vorrichtungen stehen also in einem Ergänzungsverhält- 
nis zueinander. Wenn man die eine in Benutzung nimmt, sollte 
man sich über die Anwendung der zweiten bereits im klaren 
sein. 

Jede Karte läßt sich mit mehreren Tasten — auch mit 
farbigen — und mit mehreren Kerben am oberen und außer- 
dem auch noch an den beiden seitlichen Rän- 


dern benutzen (Abb. 7). 


5.4220 
Abb. 7: 3. Kartei mit gestaffelter Kerbung 
1. Kerbung linksseitig 4. Kerbzange 
2. Kerbung am oberen Rand 5. Verschiedene Kerbschnitte 


Die Tasten können der Abstellung nach dem ABC oder nach 
einem Nummernplan dienen. Die Kerben haben immer nur den 
einen Zweck, nachzuweisen, daß in einer größeren Gruppe von 
Karten, die an der gleichen Stelle gekerbt werden, keine Karte ent- 
halten ist, die in eine andere Gruppe gehört. Eine fehlende 
Karte kann durch eine Kerbung nicht angezeigt werden, nur eine 
falsch abgestellte. 

Wenn man wenige Karten, die an der gleichen Stelle gekerbt 
sind, hintereinander abstellt, so tritt das nicht so lebhaft ins Blick- 
feld, als wenn man wenige Karten mit der gleichen T a s t e n anord- 
nung hintereinander abstellt. Dann bildet sich ein Tastenwulst, der 
deutlich sichtbar ist. Daraus ergibt sich die Forderung: Die Ker- 
bung kommt für eine Menge von Karten, die 
Tasten für wenige Karten in Betracht. Will man 
z. B. die Karten 500 bis 599 mit Taste und Kerbung ordnen, so 
wird man die Hunderter auf der linken Seite der Karten kerben 
und die Zehner und Einer auf der rechten Seite durch zehnmal sich 
wiederholende Zehnertasten aufteilen. Oder will man den Buch- 
staben H gliedern, dann wird man alle H-Karten kerben und die 
weitere Feinteilung durch Tasten oder durch Zwischenleitkarten 
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mit Tasten vornehmen. In Abb. 7 a geben wir ein Beispiel dafür, 
wie man eine fünfstellige Kennzahl durch Kerbung und Ausschnitt 
kennzeichnen kann, daß ihre richtige Abstellung gesichert wird. „3“ 


Beschreibung: angeschafft am: 


Adler-Maschine Gene 


zum Preise von: M 360. Ze 


geliefert von: 


Fabrik 


| an Abt. | Raum No. 


Abb. 7 a: Die ganze Kennummer ist gekennzeichnet; die ersten 4 Ziffern durch 
Kerbung, die letzte durch Ausschnitt. 
ist seitlich links, „020“ ist am oberen Rand gekerbt, die letzte Zahl 
„5“ ist am rechten Rand nicht gekerbt, sondern ausgeschnitten, um 
auch diese technische Möglichkeit im Bilde zu zeigen. Genau so 
kann natürlich auch am linken Rand verfahren werden. 

Das Kerben selbst geschieht durch Ausschneiden mit der Schere. 
Man schneidet einen spitzen Winkel aus dem Fleisch der Karte so 
heraus (Abb. 6), daß der kleine Buchstabe an der gekennzeichneten 
Stelle ausfällt. Wer sehr viele Karten zu kerben hat, benutzt dazu 
eine Kerbzange; von diesen sind mehrere Ausführungen im Handel, 
die sich durch den Kerbschnitt unterscheiden. 

Die Tasten unterscheidet man je nach der Herstellungsweise; man 
spricht von Stanztasten, wenn sie halbkreisförmig ausge- 
stanzt werden (Abb. 6), während die glatt geschnittenen 
Karteikarten als Schneidtastenkarten bezeichnet werden. Die aus- 
gestanzten sind etwas teurer als die glatt geschnittenen. Bei der 
Einordnung der Karten in den Karteikasten müssen aber 
beide Kartenarten entsprechend den der Karteigliederung 
zugrunde gelegten Ordnungsgesichtspunkten beschnitten wer- 
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den. Bei den Schneidtastenkarten wird dies mit der Schere gemacht. 
Bei den Stanztasten kann dies durch die Schere oder durch beson- 
dere Tasten- oder Tabschneider vorgenommen werden. Diese 
Schneidevorrichtungen beschleunigen das Schneiden und sind dort, 
wo viele Karten beschnitten werden müssen, zweckmäßig. 


Die Schneidetasten kommen in mehreren Formen auf den Markt, 
wie aus der Abb. 8 hervorgeht. Unbedingt falsch ist, die Tasten 
so zu beschneiden, daß ihre Grundfläche so groß wie der Rand der 
Taste ist. Solche Tasten brechen schnell. Die Grundfläche muß 
größer als der Rand sein. Beschneidet man die Schneidtasten so, 
daß der Teil, der nicht weggeschnitten werden muß, stehen 
bleibt, so erhält man eine feste, widerstandsfähige Taste. (Beispiele 


2, 3 und 4 der Abb. 8.) 


1 


Abb. 8: 

1. Schneidtaste voll. Die Tasten werden gegen die 
Mitte zu weggeschnitten. 

2. Schneidtaste beschnitten, links Buchstaben-, rechts 
Zahlentasten. 

3. Schneidtaste beschnitten. Die gedachte Leitkarte 
trägt die Nummer 700. 

4. Dasselbe, nach dem ABC beschnitten bei R. 

5. Dasselbe, wie nicht beschnitten werden darf. 


Es gibt Karten, die als Ein er tasten, als Zehn er tasten und 
als Ges amt tasten vertrieben werden. Bei der Einertaste braucht 
man vor der Benußung nichts abzuschneiden. Aber da man nicht 
immer genau weiß, in welcher Zusammensetzung die Einertasten 
während des Gebrauches und der Erneuerung der einzelnen Karten 
benötigt werden, ist eine größere Bestandshaltung und damit unter 
Umständen eine Unwirtschaftlichkeit die Folge der Verwendung 
von Einertasten. 
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Kartelen 


Die Benutzung von Zehn er tasten (Abb. 9) ist besonders in 
dem Falle zweckmäßig, wenn die Leitkarte von zehn zu zehn Num- 
mern springt und die letzte Feinteilung mit Hilfe von Zehnertasten 


Abb. 9: Drei Einertasten-, eine Zehnertasten- und 
eine Gesamttastenkarte 


durchgeführt wird; oder wenn — wie in Abb. 4 im Oktoberheft, 
Seite 697, gezeigt — die Leitkarte in Buchstaben und die Fein- 
teilung in zehn genummerten Karten erfolgt. 


Gesamt tastenkarten werden verwendet, wenn man die Tasten- 
anordnung in beliebiger Form vornehmen will. 


Das Bedrucken der Tasten bildet die Regel. Eine 
Einzelbeschriftung kommt kaum in Erwägung, schon mit Rück- 
sicht darauf nicht, daß doch meist die Kerbstelle angegeben 
werden sollte. Vom Bedrucken der Tasten kann aber abgesehen 
werden (natürlich nur, wenn die Karte sonst keinen Aufdruck er- 
hält), wo die Karten als Zehnertastenkarten stufenmäßig abgestellt 
oder wo die Zehnertasten gefärbt werden. 


Die Zackenkartei 


Auf eine besondere Art von Kartei sei noch hingewiesen. Bei 
ihr werden die Tasten nicht nur dazu benutzt, die Karten richtig 
abzustellen, sondern sie werden gleichzeitig für die Zwecke der Be- 
arbeitung herangezogen. Die Taste selbst besteht aus 15 rechteckigen 
Feldern, die am unteren, glatt geschnittenen Rand der Karte unter- 
gebracht sind. 


Jedes Feld läßt sich mit der Schere so beschneiden, daß drei 
verschiedenartige Dreiecke enistehen. Es können also aus einem 


Feld drei verschiedene Sichtzacken, aus 15 Feldern 45 Sicht- 


zacken gewonnen werden. Nimmt man als weitere Unterscheidungs- 
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merkmale Farben, Buchstaben und Zahlen hinzu, so ergibt sich 
eine Fülle von Gesichtspunkten, die in der Praxis kaum je aus- 


genugt werden (Abb. 10). 
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Abb. 10: Photographische Abbildung einer Zackenkartei’ 


J. R. Breiter ) hat diese Kartei für eine Behörde mit einem Be- 
stand von 4 000 000 Karten und von zeitweise 6 000 Suchfällen je 
Arbeitstag geschaffen. Sie ist auch späterhin wiederholt in kauf. 
männischen Betrieben angelegt und benutzt worden. Natürlich 
muß sie mit besonderer Sorgfalt verwaltet werden. Man kann die 
Karten z.B. nicht mit den Fingern bearbeiten, sondern mit einem 
besonderen Suchstift — einer zahnärztlichen Spatel. Eine solche 
Karteianlage zeichnet sich durch ihre besondere Billigkeit aus. 


Schneiden, Stanzen, Lochen 


Mit dem Kerben verwandt ist das Schneiden. Beides sind Hilfs- 
mittel zur Erleichterung des Abstellens. Geschnitten wird die Karte 
in der Regel so, daß ihr links oben oder rechts oder auf beiden 
Seiten in der Ecke ein dreieckiges Stückchen abgeschnitten wird. 
Verbindet man das Abschneiden von Ecken mit der Farbe, so kann 
man bei Benutzung von acht Farben 32 verschiedene Unterschei- 
dungsgesichtspunkte allein durch diese einfache Handlungsweise 
erhalten. 

Ein ähnlicher Gedanke liegt dem Staffeln zugrunde. Will man 
innerhalb eines Ordnungsgesichtspunktes verschiedene Unterschei- 


*) J. R. Breiter, Die Zackenkartei, Wirtschaftlichkeit vom 20. November 1926. 
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Kartelen 


dungsmerkmale anbringen, so kann man das so machen, daß man 
am linken und rechten Seitenrand der Karten Nummern vordruckt, 
die dann staffelmäßig den Bedürfnissen entsprechend ausgeschnitten 
werden (Abb. 11). Bei der ersten Karte bleibt die Nummer 1, bei 
der zweiten die Nummer 2, bei der dritten die Nummer 3 stehen 
usw. Das Staffeln bringt also eine leichte Unterscheidbarkeit und ein 


sicheres Abstellen der Karten 
mit sich. Die Sicherheit des Ab- 
stellens wird noch erreicht, 
wenn man auf dem Rand jeder 
Karte einen starken farbigen 
Strich zieht, der bis zum vor- 
legten nicht abgeschnittenen 
Felde geht, dann tritt das Feh- 
len einer Karte deutlich hervor. 

Das Stanz en oder— was 
billiger ist — das Auslochen 
von Karten wendet man dort 
an, wo die Hauptkarte durch 
Nebenkarten ergänzt wird (Ab- 
bildung 12). Führt beispielsweise 
eineFabrik optischer Glaswaren 
Thermometer, Ärometer, künst- 
liche Augen, so kann sie für 
jede Warengruppe eine Neben- 
karte anlegen. Diese Nebenkar- 
ten von verschiedener Farbe 
werden hinter die Hauptkarte 
gestellt. Ein Blick auf das 
Stanzloch läßt dann an der 
Farbe erkennen, welche Waren- 
gruppen der einzelne Kunde 
bezieht. 


0 
B 


Gegenstand; Muttern, y 


Abb. 11: Seitlich gestaffelte Karte. Die 
Karte 8 fehlt, wie aus dem schwarzen 
Flek auf Karte 9 hervorgeht. Der 
Grundgedanke ist der nämliche wie beim 
rechten Rand in Abb. 7 a. 
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Soziale Rechenſchaft 


Ein Jahr iſt zu Ende gegangen. Jeder nachdenkliche Menſch wird 
ſich Rechenſchaft darüber geben, wie er dieſes Jahr in feinem äußeren 
und inneren Leben angewendet hat. 

Auch die Unternehmungen, bei denen das Kalenderjahr mit dem 
Geſchäftsjahr übereinſtimmt, gehen jetzt daran, ſich und anderen 
Rechenſchaft über ihre Betriebsführung zu geben. Noll“) ſchreibt 
mit Recht: 

„Eine ſpätere Zeit wird ſich überhaupt nicht mehr vorſtellen können, 
daß der Haupffaktor der Betriebe, die in ihnen wirkende 
Arbeitskraft (die ja früher nur als „Ware“ und „Ankoſtenfaktor“ be⸗ 
trachtet wurde), weniger von den Amſtänden und Ergebniſſen ihrer 
Leiſtung zu erfahren berechtigt war, als das nachgeordnete Kapital.“ 


In der Tat haben ſich ſeither nur wenige deutſche Unternehmen dazu 
verſtanden, ihre Gefolgſchaftsmitglieder über das Arbeitsergebnis zu 
unterrichten, in einer Sprache, die ſie verſtanden, und über Sach⸗ 
verhalte, die ſie intereſſierten. 

Es iſt klar, daß ſich in einem Staat, in dem „die Wirtſchaft eine 
der vielen Funktionen des völkiſchen Lebens it” (Adolf Hitler), und in 
dem die Arbeit dem Kapital gleichgeſtellt, nicht nachgeordnet ift, dieſe 
Dinge ändern müſſen. Dem Grundſatz nach wird dieſe Bericht⸗ 
erſtattung nicht nur eine Berichterſtattung für das Kapital, ſondern 
eine ſoziale Berichterſtattung fein müſſen, und ſie wird, wiederum 
dem Grundſatz nach, ſich auf alle Anternehmungen erſtrecken. 


Natürlich wird dieſer Grundſatz zunächſt von den großen Be⸗ 
trieben und wohl erſt in ferner Zukunft von den kleinen angewandt 
werden. Wir haben ja heute ſchon einen großen Zweig der Wirt⸗ 
ſchaft, in dem ausnahmslos alle Anternehmungen ohne Anterſchied 
der Betriebsgröße, Rechenſchaft ablegen müſſen: die Kreditwirtſchaft. 
Dieſe Berichterſtattung iſt zwar heute nur zum Teil eine ſoziale 
Rechenſchaftslegung; aber fie wird fih mehr und mehr auch in beier 
Richtung entwickeln. 

Die Aufgabe der Betriebsführung beſteht, wie man es in Anleh⸗ 
nung an das Aktienrecht ausdrücken kann, darin, unter eigener Ver⸗ 


*) Noll, Soziale Rechenſchaft, Sinn und Form des Sozialberichts. 39 Seiten, Ver⸗ 
lag für Wirtſchaft und Verkehr, Stuttgart. 
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antwortung die Unternehmung fo zu leiten, wie das Wohl des He- 
triebes und ſeiner Gefolgſchaft und der gemeine Nutzen von Staat 
und Volk es fordern. Dieſe Auffaſſung ſchließt ſchon ein, daß die 
Betriebsgemeinſchaft das Recht hat, „von der Betriebsfüh⸗ 
rung Rechenſchaft über die Geſamtleiſtung des Betriebes zu erhalten“. 
Weiter kommen, nach Noll, für die Entgegennahme dieſer Rechen⸗ 
ſchaftsberichte in Betracht: die Deutſche Arbeitsfront, der Treuhänder 
der Arbeit und andere zuſtändige Behörden. 


Die Berichterſtattung ſelbſt wird man natürlicherweiſe in münd⸗ 
licher Form in der Betriebsverſammlung geben. Unternehmungen, die 
Werkzeitungen herausgeben, haben in ihr ein zweckmäßiges Mittel für 
die Veröffentlichung. 

Soweit ſich Betriebsverhältniſſe für eine allgemeine Bekannt⸗ 
gabe nicht eignen, kann die Berichterſtattung auf den Vertrauens⸗ 
rat beſchränkt werden; eine ſolche Einſchränkung kommt aber nur für 
wirkliche Seheimniffe des Geſchäfts und für ſolche der „Firma 
Deutſchland“ in Frage. Noll regt übrigens an, zu überlegen, ob fih 
nicht der Brauch rechtfertige, die Preſſe zur Teilnahme an 
größeren Betriebsverſammlungen einzuladen. 


Natürlich ſoll der ſoziale Rechenſchaftsbericht nicht zu einer uner⸗ 
wünſchten Art von Reklame werden. Es ſollen die Leiſtungen, die für 
das Volksganze vollbracht wurden, dargeſtellt werden. Es intereſſiert 
nicht, etwas über Aufwendungen zur Verbeſſerung der Arbeitsplätze 
und Betriebsverhältniſſe mitzuteilen, die nach unſeren heutigen An⸗ 
ſchauungen als ſelbſtverſtändlich zu betrachten ſind. Dagegen ſind An⸗ 
gaben über den Belegſchaftsſtand (ſoweit möglich), über die Lohn⸗ 
und Gehaltsverhältniſſe auch der leitenden Perſonen erwünſcht, ferner 
die Aufzählung deſſen, was für den Nachwuchs und an Zuwendungen 
p ae und Anterſtützungskaſſen und ähnliches geleiftet wor- 

en iſt. 

Soweit die Vorſchläge Nolls. 

Es taucht die Frage auf, ob es zweckmäßig iſt, dieſe ſozialen Auf- 
wendungen, genauer geſagt, diefe Teilnahme am Ertrag der Unterneh- 
mung, buchhalteriſch im Laufe des Jahres in den Aufwandskonten zu 
verbuchen. 

Ans will es beſſer ſcheinen, auf dieſe Verbuchungsart zu verzichten 
und die Sozialaufwendungen, insbeſondere die Vergütungen, die die 
Teilnahme am Gewinnergebnis darſtellen, auf einem beſonde⸗ 
ren Konto zu ſammeln. Auf dieſe Weiſe erreicht man eine 
e buchhalteriſche Zuſammenſtellung, die den Nachweis er⸗ 
leichtert, ob gemäß § 77 des Aktiengeſetzes die Gewinnbeteiligungen 
der Vorſtandsmitglieder in einem angemeſſenen Verhältnis zu den 
Aufwendungen ſtehen, die zugunſten der Gefolgſchaft oder für Einrich⸗ 
tungen, die dem gemeinen Wohl dienen, gemacht ſind. 
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Nur zur Erinnerung 


Geldeingänge aus dem Auslande 


kommen leichter herein, wenn man 
den ausländiſchen Kunden auf- 
klärt. Führt nämlich der Gläubi⸗ 
ger im Heimatſtaat des Schuld— 
ners ein Poſtſcheckkonto, ſo kann 
der Schuldner ohne Verzug auf 
dieſes Konto einzahlen. Es emp⸗ 
fiehlt ſich, den Schuldner beider 
Aberſendung der Rech 


nung auf dieſen Sachverhalt 


aufmerkſam zu machen. 


Gefährliche Buchhaltungsmängel 


Mitunter findet man in Bü⸗ 
chern und loſen Blättern, daß ge⸗ 
wiſſe Zeilen ohne jeden Grund 
unbeſchrieben blieben. Auch das 
Gegenteil kann man beobachten, 
nämlich daß ſich die Einträge 
nicht regelmäßig an die Zeilen 
halten, ſondern daß ab und zu 
drei Eintragungen auf zwei Zei⸗ 
len ſtehen. Das iſt nicht ungefähr⸗ 
lich, weil derartige „harmloſe 
Verſtöße“ unter Umſtänden die 
Beweiskraft der ganzen Buchhal⸗ 
tung in Frage ſtellen. 


Sauberkeit führt zur Leiſtungs⸗ 
ſteigerung 


Maſchinen und Werkzeuge, die 
geſäubert werden, rechtzeitig an 
der richtigen Stelle einen Trop⸗ 
fen Ol erhalten und überhaupt 
gepflegt werden, danken das 
durch eine verlängerte Lebens⸗ 
dauer. Auch in weniger häufig 
begangenen Räumen follte Gau- 
berkeit und Ordnung herrſchen. 
Fußböden müſſen täglich, Wände 
gelegentlich gereinigt werden. 
Durch das Reinigen der Fenſter 


wird in den Werkſtätten oft eine 
außerordentliche Lichtverſtärkung 
erzielt, die faſt nichts koſtet. 


Billige Poſtbarſchecks 


Die Auszahlung größerer Be⸗ 
träge vom Poſtſcheckkonto wird 
billiger, wenn man einen ſolchen 
Scheck ohne Angabe eines Zah- 
lungsempfängers ſeiner Bank 
übergibt, die ihn im Wege des 
Reichsbank⸗Abrechnungsverkehrs 
abrechnet. Gebühr 1 Pfennig je 
100 RM. (Banken rechnen im 
allgemeinen dafür nichts.) Dieſer 
Weg dauert weniger lange als die 
Aberweiſung. 


Beſſere Verpackung für Ausfuhr⸗ 
güter 
In den Berichten deutſcher 
Aberſeebanken wird erneut über 
die ungenügende Verpackung deut⸗ 
ſcher Ausfuhrwaren geklagt. Der 
überſeeiſche Kaufmann iſt, was 
die Verpackung und die geſchmack⸗ 
volle Aufmachung anbetrifft, ſehr 
verwöhnt. Das gilt beſonders für 
Märkte, in denen wir auf ameri⸗ 
kaniſchen Wettbewerb ſtoßen. 
(239) 


Eine literarische Auskunftsſtelle, 


die die geſamte in- und ausländi⸗ 
ſche Literatur auf dem Gebiet der 
Elektrotechnik, des Werkzeug⸗ 
maſchinenbaus und der Schweiß⸗ 
technik laufend verfolgt, beſteht bei 
der Bibliothek der Techniſchen 
Hochſchule Berlin. Dieſe in ge⸗ 
meinnütziger Weiſe arbeitende 
Stelle beſchafft Literaturangaben 
gegen Gebühren, die lediglich die 
eigenen Ankoſten decken ſollen. 
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Auszug aus dem Vorjahrs-Januarheft 


Preisliſten, Proſpekte, Kataloge 
aufbewahren und verwalten. Da⸗ 
bei entſtehen Zweifelsfragen. Soll 
man nach Firmennamen oder 
nach Sachen ablegen? Soll 
man ſie bei der Dienſtſtelle 
Einkauf aufbewahren oder im 
Rahmen der Geſamtregi⸗ 
ffratur, und nach welchen Ge- 
ſichtspunkten ſoll die Ablage über⸗ 
haupt erfolgen? — Alle dieſe Fra⸗ 
gen find auf Seite 14 des Bor- 
jahresheftes behandelt. 


Die Außenſtände in zeitlich ge⸗ 
ſtaffelter Form zuſammenſtellen. 
Es erleichtert die Geſchäftsfüh⸗ 
rung ungemein, wenn man nicht 
nur weiß, wie hoch der Betrag 
der Außenſtände iſt, ſondern wie 
er fih der Zeit nach zufſammen⸗ 
ſetzt. Das läßt ſich durch ein ver⸗ 
hältnismäßig einfaches Arbeits⸗ 
verfahren erreichen. Mit ſeiner 
Hilfe weiß man dann ganz genau, 
die Außenſtände für Dezember 
betragen £-1000, die für Novem⸗ 
ber 9⸗1000 und alle übrigen 3-1000. 
Dieſes Verfahren iſt beiſpiel⸗ 
mäßig auf Seite 19 des Vor⸗ 
jahresheftes behandelt. 


Gich mehr um die alten Kun⸗ 
den kümmern! Wir geben viel 
Geld aus, um neue Kunden zu 
werben, unterlaſſen es aber in der 
Regel, unſere alten Kunden ſo zu 
bearbeiten, daß ſie dauernd an 
unſer Haus gebunden werden, 
und daß ſie nicht nur eine Ware, 
ſondern möglichſt alle Erzeug⸗ 
niſſe, die ſie brauchen, bei uns 
kaufen. Dieſer Amgang mit den 
alten Kunden ift im Vorjahres⸗ 
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heft auf Seite 27 an Hand eines 
praktiſchen Beiſpiels beſchrieben. 


Nicht alle Aufträge laſſen einen 
Gewinn. Das iſt nichts Neues. 
Trotzdem aber wird in der Praxis 
häufig genug vergeſſen, ſich rech⸗ 
neriſch davon zu überzeugen, was 
denn bei Kleinaufträgen übrig⸗ 
bleibt. Da iſt es ſehr einleuchtend, 
einmal das rechneriſche Beiſpiel 
zu überfliegen, das auf Seite 53 
des Vorjahresheftes veröffentlicht 
worden iſt. 


Das Kursriſiko im Ausfuhr⸗ 
handel vermindern. Das iſt wich⸗ 
tig, weil ſonſt durch die Wäh⸗ 
rungstransaktionen oder Kurs⸗ 
ſchwankungen in fremden Staaten 
mehr verloren geht als am einzel⸗ 
nen Geſchäft verdient wird. Aber 
die Ausfuhrkreditverſiche⸗ 
rung, die ein Mittel der Wag⸗ 
nisabwälzung iſt, haben wir auf 
S. 554 des Juliheftes 1936 Aus⸗ 
führungen gemacht; die Kurs- 
ſicherungstratte, das an⸗ 
dere Mittel der Wagnisabgren⸗ 
zung, ift auf Seite 73 des Bor- 
jahres⸗Januarheftes behandelt. 


Die Verbuchung von Erfolgs⸗ 
regelungspoſten, von tranſitori⸗ 
ſchen und antizipativen Poſten 
oder — wie ſie auch heißen — von 
Poſten, die der Rechnungsabgren⸗ 
zung dienen, ruft in manchen 
Buchhaltungen Schwierigkeiten 
hervor. Deshalb ſei daran er- 
innert, daß wir im Vorjahresheft 
auf Seite 75 praktiſche Buchhal⸗ 
tungsbeiſpiele über dieſe Poſten 
gaben. 


Echte Gemeinschaft kann nicht durch „Organisation“, durch 
„Betriebsamkeit“ und „Stimmungsmache“, sondern nur durch 
den Geist aufrichtiger Hingabe an den Gemeinschaftsgedanken 
geschaffen werden. Was dabei echt und was gemacht ist, fühlen 
Führer und Geführte sehr schnell. 

Mit Geld kann man zwar eine Sache „groß aufziehen“, kann die 
Betriebsfeiern der Konkurrenz ausstechen, kann einen äußeren 
Eindruck von vorübergehender Dauer hervorrufen; was man da- 
mit aber nicht kann, ist: persönliche Beziehungen 
schaffen, menschliche Verbundenheit herbeiführen, 
den letzten Gefolgsmann für die Idee des gemein- 
schaftlichen Betriebes begeistern. 

Das setzt mehr als Geldeinsatz voraus: Hingabe, Gesinnung, mit 
einem Wort — Herz. 

Wo diese Voraussetzungen vorliegen, sollen die folgenden Aus- 
führungen einige Anregungen dafür geben, was bei der Vor- 
bereitung zu überlegen und zu bedenken ist. 


Betriebsfeiern 


Wie man fie vorbereitet 


Sie können natürlich nicht unverändert für jeden Betrieb angewandt, 
fondern mülfen fallweile den jeweiligen Verhältniffen angepaßt werden. 


Die Wahl der geeigneten Perfönlichkeit 


Am die gemeinſchaftliche Feier eines Betriebs vorzubereiten und 
durchzuführen, muß eine Perſönlichkeit mit den notwendigen Arbeiten 
verantwortlich betraut werden. a 

Von ihrer Neigung ſowohl als auch von ihrer Eignung hängt 
ſehr viel ab. Soll es ihr doch gelingen, auch die ſich fernſtehenden Ge⸗ 
folgſchaftsmitglieder einander nahe zu bringen; fie ſollen fih erſchließen 
und den Betrieb zu einer großen Familie werden laſſen. 

Die in Frage kommende Perſönlichkeit muß reife Lebens⸗ 
erfahrung mit Beweglichkeit, Takt mit Feſtigkeit, Liebens⸗ 
würdigkeit mit Tatkraft, Autorität mit Beliebtheit verbinden 
und als „Seele des Feſtes“ andere mit ſich fortreißen können. 
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Der befondere Charakter der Feier 


Jede Feier follte ihre befondere Eigenart haben. Es macht wenig 
Mühe, ſie in der Form eines „Bierausfluges“ abzuhalten, aber da⸗ 
mit iſt auch wenig gewonnen. Das wird im beſten Falle ein 
Volksfeſt im kleinen. Zur Bildung einer Betriebsfamilie wird es bei 
Bierausflügen nicht kommen. 

Will man das erreichen, ſoll die Feier zu einem Feſt werden, 
dann muß man von vornherein ein größeres Ziel anſtreben, muß 
verſuchen, die Feier durch Gemütswerte zu einem 
Erlebnis zu machen. Nur dann, wenn von dem Leiter mehr als 
gewöhnliche Äußerlichkeiten und mehr als Speiſe und Trank geboten 
wird, nur dann erſchließen ſich die Gefolgſchaftsmitglieder. 


Die Aufgabe iſt leichter geſtellt als gelöſt. Aber kann man nicht z. B. 
dadurch zur Vertiefung eines ſolchen Abends beitragen, daß man etwas 
aus den landſchaftlichen Gepflogenheiten lebendig und bewegt 
darſtellt, bodenſtändige Gebräuche pflegt, oder daß man das berufliche 
Schaffen einmal von einer ganz anderen Seite aus betrachtet, etwa 
„Das Erzeugnis in der Hand des Verbrauchers“? Das läßt ſich in 
humoriſtiſcher oder in ſachlicher Weiſe intereſſant und an- 

chaulich machen. 

Jedenfalls iſt ſolch ein Bemühen wirkungsvoller als etwa die Ver⸗ 
ulkung von beſtimmten Perſonen. Sie iſt immer gefährlich, 
weil das Vergnügen meiſt nur auf der Seite des Verulkenden iſt. 
Nicht jeder hat genügend Takt, im richtigen Augenblick aufzuhören und 
auf einen guten Witz, der zur Störung der Harmonie führen kann, zu 
verzichten. Die Empfindlichkeit der meiſten Menſchen iſt größer als im 
allgemeinen ſichtbar wird. Manchem Verulkten, der ſich zu einem ſüß⸗ 
ſauren Lächeln entſchließt, iſt der ganze Abend verdorben. 


Eine beſondere Note kann die Betriebsfeier auch dadurch befom- 
men, daß man gemeinſam einen Betrieb beſichtigt, der z. B. ein viel⸗ 
gebrauchtes Halberzeugnis herſtellt. Solche Beſichtigungen nehmen 
allerdings viel Zeit in Anſpruch. 


Die Planung 


Betriebsführer, Betriebswalter und gegebenenfalls ein als Leiter 
der Feier beſonders geeignetes Gefolgſchaftsmitglied werden in der 
Regel zuerſt gemeinſam den Grundgedanken für die Veranſtaltung 
herausarbeiten. 

Der Leiter der Betriebsfeier wird, nachdem der Charakter der Feier 
feſtſteht, zunächſt einen Grundplan aufſtellen. Er wird ſich dann 
zweckmäßigerweiſe mit maßgebenden Abteilungsleitern darüber unter⸗ 
halten, deren Meinung anhören und ſich ſeine Entſcheidung vorbehal⸗ 
ten. Weiß er, was er will, ſo beſpricht er ſeinen Plan mit dem Be⸗ 
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triebsführer, prüft etwaige Abänderungsvorſchläge und läßt ſich den 
entſtehenden Aufwand genehmigen. 

Im Rahmen dieſer Genehmigung bereitet er 
die Feier verantwortlich nach ſeinen Entſchlüſ⸗ 
ſen und Entſcheidungen vor. Dabei wird er ſich für 
beſtimmte Teilgebiete die Mitwirkung anderer Gefolgſchaftsmit⸗ 
glieder erbitten, wird z. B. einen „Vergnügungskommiſſar“, einen 
„Verpflegungsonkel“ und einen „Einpauker für Aufführungen“ heran⸗ 
ziehen. Gelbſtverſtändlich muß er aber die Fäden in der Hand be⸗ 
halten, die Entwicklung überwachen, ſich durch entſprechende Wieder⸗ 
vorlagezettel davon unterrichten, daß das Notwendige zur rechten Zeit 
getan wird. Denn noch einmal fei es betont: Er allein trägt die Ber- 
antwortung für das Gelingen der Feier. 


Die Vorbereitung 


Auch Feſte wollen vorbereitet ſein, ſehr gut ſogar. Deshalb muß 
man rechtzeitig damit beginnen, unter Umftänden zwei bis drei 
Monate vorher. 

Die Bekanntgabe der Feier muß ebenfalls rechtzeitig und in ge⸗ 
eigneter Weiſe erfolgen. Anſchläge am ſchwarzen Brett ſind nicht ge⸗ 
eignet. Sie werden nicht von allen geleſen. Ein Teil läßt ſich vom 
andern das Notwendige erzählen, natürlich in der Geſchäftszeit. Der 
Nachteil iſt, daß nicht alle klipp und klar Beſcheid wiſſen, daß man es 
ſpäterhin — da man nichts in der Hand hat — nicht mehr nachleſen 
kann. Viel zweckmäßiger iſt, alle Angaben niederzuſchreiben, ſie zu ver⸗ 
vielfältigen und jedem Gefolgſchaftsmitglied beim Verlaſſen des Be⸗ 
triebes eine Vervielfältigung mitzugeben. Sie muß alle in Frage 
kommenden Geſichtspunkte enthalten. 

Ebenſo iſt es auch zweckmäßig, vor Beginn der Feier jedem Teil⸗ 
nehmer eine vervielfältigte oder gedruckte Reihenfolge der ihn erwar- 
tenden Genüſſe in die Hand zu geben. 


Wahl der Räumlichkeiten 


Der zu benutzende Raum muß eine gute Verkehrslage haben, 
ſo daß er von allen Teilnehmern ohne größeren Fußmarſch leicht er⸗ 
reichbar iſt. In größeren Städten gebe man die zu benutzenden Ver⸗ 
kehrsmittel unmißverſtändlich mit den entſprechenden Halteſtellen an. 
Die Verkehrsdichte muß genügend groß ſein; beim offiziellen 
Schluß der Feier muß noch eine Möglichkeit ſein, mit einem Ver⸗ 
kehrsmittel nach Hauſe zu kommen. 

Die Räumlichkeiten ſelbſt müſſen reichlich groß ſein, genügend 
Lüftung und Licht haben. Man achte auch auf das Vorhanden⸗ 
ſein eines Notausganges, befriedigender Kleiderablagen 
ai Toiletten. Ganz Vorſichtige denken auch an Erſatzbeleuch⸗ 

ung. 
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Der Raum ſoll mit großen (nicht mit vielen kleinen) Tiſchen 
ausgeftattet fein. Reichliche Sitzplätze find erwünſcht, damit 
man ſich im Laufe des Abends an die verſchiedenſten Tiſche ſetzen 
kann. Das iſt ſehr wichtig und ſollte vom Feſtleiter unterſtützt werden, 
damit die Teilnehmer nicht abteilungs- oder gar cliquen- 
weiſe beieinander ſitzen bleiben. Damit man bequem hin und her 
gehen kann, müſſen breite Gänge — auch für die Bedienung — 
vorgeſehen fein. Was die Bedienung anbetrifft, fo muß fie aug- 
reichend ſein. Auch an genügend Eßgeſchirr muß gedacht 
werden. 

Beginn der Feier 

Es empfiehlt fih nicht, die Feier auf den frühen Nach- 
mittag zu legen. Die Gefolgſchaft muß Gelegenheit haben, ſich zwi⸗ 
ſchen Geſchäftsſchluß und Feierbeginn auszuruhen und zu erfriſchen. 
Im andern Falle dauert es erfahrungsgemäß ſehr lange, bis alles bei⸗ 
ſammen iſt. Man lege den Beginn auf die frühen Abendſtunden. 


Sorge für das leibliche Wohl 


Eſſen und Trinken darf natürlich nicht den Hauptinhalt der Feier 
bilden, aber es muß reichlich, rechtzeitig und in guter Beſchaffenheit 
zur Stelle ſein. Zum befriedigenden Verlauf eines ſolchen Abends 
gehört, daß der Magen zu feinem Rechte kommt. 

Auch das muß klappen. Zu dieſem Zweck wird man einen beſonde⸗ 
ren „Verpflegungsonkel“ ernennen, der dieſen Teil überwacht. Er wird 
ſich unterſtützende Hilfskräfte ſuchen, etwa ſo, daß er für jeden Tiſch 
oder für eine Tiſchreihe einen „Oberen“ beauftragt, der für das Not⸗ 
wendige ſorgt. Er wird ſich für alle Fälle auch noch einige jüngere 
Gefolgſchaftsmitglieder ſichern, die erſatzweiſe einſpringen, wenn es 
mit der Bedienung an irgend einer Stelle hapert. 

Wichtig iſtdie Wahlder Speiſen und Getränke. Setzt 
man den Beginn auf die frühen Abendſtunden feſt, ſo kann auf den 
Nachmittagskaffee verzichtet werden. Das iſt ſehr praktiſch, weil das 
Auftragen und Abräumen viel Zeit in Anſpruch nimmt und oft gleich 
die gedeckte Tafel durch Kaffeeflecken verunziert wird. 

Dagegen ſorge man für ein frühes Abendeſſen. Nur 
keinen warmen Braten! Das gibt meiſt nur Arger. Warmes Eſſen 
läßt ſich lange nicht ſo gut vorbereiten wie kaltes. Das Auftragen iſt 
ſchwierig. Leicht kommt der Braten kalt auf den Tiſch. Nachzügler 
kommen dabei beſonders ſchlecht weg. 

Zweckmäßig ſind, wenn man auf Warmes nicht verzichten will, 
warme Würſte mit verſchiedenen Salatarten. Das kann vorbereitet 
werden und bringt keinerlei Schwierigkeiten mit ſich. 

Wenn im Laufe des Abends noch etwas Eßbares gereicht werden 
ſoll, dann in der Form eines „kalten Veſpers“, alſo Wurſt oder Käſe 
mit Brot oder zurechtgemachte Brote. 
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Grundregel muß fein: reichlich und gut. Stockungen beim 
Auftragen, beziehungsweife Bereitſtellen, müſſen vermieden werden; 
es muß alſo rechtzeitig für Ergänzung geſorgt werden. 

Auch Getränke müſſen in ausreichender Menge verabreicht wer⸗ 
den. In der Regel wohl Bier; in Weingegenden wohl auch Wein. 
Dabei wird man naturreine Weine von mittlerer Güte bevorzugen. 
Lieber weniger aber gut. Gegebenenfalls rechne man zwei Bier⸗ 
marken für ein Viertel Wein. 

Für die, die keine alkoholiſchen Getränke wünſchen, halte man Obſt⸗ 
ſäfte bereit. Es wäre ein ſchlechtes Zeichen für den Leiter, wenn die 
name des Feſtes durch den Alkoholverbrauch erzeugt werden 
müßte. 


Die Bezugsmarken 


Jedem Teilnehmer müſſen zur Abgeltung der leiblichen Genüſſe 
entſprechende Bezugsmarken übergeben werden, die auf die zu ver⸗ 
abreichenden Speiſen oder Getränke abgeſtellt ſein muͤſſen. Ge⸗ 
tränfemarfen ſollten nicht übertragbar ſein; denn 
es muß natürlich verhindert werden, daß der Geiſt des Feſtes durch 
allzu Trinkfreudige geſtört wird. (Wo der Durſt größer war als das 
„Vermögen“, muß der Feſtleiter beizeiten in Erſcheinung treten.) 

Es iſt zweckmäßig, für jede Feier etwas anders geartete Bezugs⸗ 
marken zu benutzen. 


Anſprachen 


Gute Reden können ein Feſt würzen, ſchlechte verſalzen. Es iſt 
die Eigenart aller Menſchen, daß ſie weder Gewürz noch Salz im 
Abermaß vertragen. Darum: Mit einer Anſprache des Betriebs⸗ 
führers und der eines Betriebswalters ſoll man es bewenden laſſen. 
Die Anſprachen ſeien kurz und laut, gegebenenfalls müſſen ſie durch 
einen Lautſprecher verſtärkt werden. Während der Anſprachen ſoll 
Ruhe herrſchen, es ſoll alfo weder auf- und abgetragen noch da⸗ 
zwiſchengeredet werden. 

Wird die Rede erheblich geſtört, ſo wird man ſie mit Hilfe einer 
bertel bereitgeſtellten Glocke oder eines Tuſches der Muſik wieder 

erſtellen. 


Aufführungen 


Lieber keine Aufführungen als ſchlechte. Sie müſſen gut geprobt 
ſein und in jeder Weiſe klappen. (Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Feſt⸗ 
leiter vor der Wahl der Aufführungen Einſicht in den Tekt nimmt, 
Angeeignetes ausſcheidet und bei langatmigen Ergüffen den Notſtift 
walten läßt.) 

Aufführungen ſollen kurz ſein; eine Betriebsfeier iſt kein Theater⸗ 
abend. Auch wenn Aufführungen das Intereſſe aller Anweſenden fin⸗ 
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den, was keineswegs immer der Fall ift, müſſen fie ſchnell zu Ende 
kommen, damit keine Angeduld oder Unruhe entſteht. 

Etwaige Anſagen müſſen kurz und deutlich verſtändlich, am beſten 
durch Lautſprecher, gemacht werden. 

Am beſten fügt man Aufführungen nach dem Eſſen, und zwar un⸗ 
mittelbar nach dem Abräumen des Geſchirrs ein, ſolange die Teil⸗ 
nehmer noch alle an ihrem Platz ſind. 


Tanz 


Wenn das Eſſen beendet iſt, die Anſprachen überſtanden, die Auf⸗ 
führungen abgerollt ſind, ſoll der Tanz zu ſeinem Recht kommen. Es 
muß für dieſen Zweck ein genügend großer Raum zur Verfügung 
ſtehen. Die ſogenannnte Polonaiſe ſtellt für die meiſten Teilnehmer 
ein Vergnügen zweifelhafter Art dar und ſchafft nicht ſelten ein un⸗ 
erwünſchtes Durcheinander; am beſten verzichtet man auf fie. Aber⸗ 
haupt ſollte man, wenn man beim Tanz angekommen iſt, nicht mehr 
en hineinorganiſieren, ſondern die Dinge ſich ſelbſt entwickeln 
aſſen. 

Wer etwas tun will, ſorge dafür, daß alle Damen zum Tanzen kom⸗ 
men, und daß die Herren nicht nur mit ihren „Herzensdamen“ tanzen. 
Das wird auch erreicht dadurch, daß man häufiger als ſonſt „Damen⸗ 
wahl“ anſetzt. Durch die Einfügung von Tanzſpielen, an denen ſich 
alle beteiligen können, wird ebenfalls erreicht, daß ſich die einzelnen 
Gefolgſchaftsmitglieder näher kommen. 

Die Nichttänzer müſſen ebenfalls Unterhaltung haben. Ihnen 
wird eine gemütliche Ecke freigehalten, in der ſie Geſellſchaftsſpiele 
machen können. Es lohnt ſich, wenn der Vergnügungskommiſſar dieſer 
Ecke ſeine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt. 


Schluß der Feier 


Es ſpricht manches dafür, das Ende der Feier nicht in das Belieben 
der Gefolgſchaftsmitglieder zu ſtellen. 

Wenn man ſie von vorneherein zu einer beſtimmten Stunde be— 
Tune will, dann gebe man das vorher als endgültig be- 
annt. 

Will man das Feſt dagegen ſolange ausdehnen, bis alle genug 
haben, ſo iſt es notwendig, daß der Feſtleiter oder eine andere autori⸗ 
tative Perſon bis zum Schluß anweſend iſt. 


Aus Erfahrungen lernen 


Die für Betriebsfeiern zu beachtenden Geſichtspunkte halte man 
ſchriftlich in Richtlinien feſt. Jedesmal nach einer Feier prüfe man 
dieſe Richtlinien daraufhin, ob und an weicher Stelle Anderungen 
oder Ergänzungen notwendig ſind. 
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Kreditpratis 


Wie findet man einen Schuldner mit unbekanntem Aufenthaltsort? 


Faule Schuldner ſuchen ſich dem Zugriff ihrer Gläubiger manchmal 
durch einen Wechſel ihres Aufenthaltsortes zu entziehen. Sie melden 
ſich dannn beim Einwohnermeldeamt „auf Reiſen“ ab. Eine der⸗ 
artige Entdeckung iſt für den Gläubiger, der kurz vor Ablauf der Ver⸗ 
jährung am Ende des Jahres eine Klage durch den Gerichtsvollzieher 
zuſtellen laſſen will, höchſt peinlich. In ſolchen Fällen kann aber die 
Poſt oft noch helfen, da die Schuldner meiſtens ein Intereſſe an der 
Nachſendung ihrer Poſtſachen haben und daher der Reichspoſt ihre 
neue Anſchrift aufgeben. Verſieht man einen an die alte Adreſſe ge⸗ 
richteten Brief mit dem Vermerk: „Falls Adreſſat verzogen, Brief mit 
neuer Anſchrift zurück“, fo kommt die Reichspoſt dieſem Wunſche, 
wenn möglich, nach. Für dieſen Zweck gibt es auch ganz beſtimmte 
„Auftragskarten zur Prüfung einer Poſtanſchrift“. (Einzelgebühr 
3 Rpf.) 


E Wieviel gibt die Geſchaftswelt für Kreditauskünfte aus? 


Der Amſatz des Auskunftsgewerbes beträgt nur 15 bis 20 Millio⸗ 
nen RM. Das ift wenig. Amſomehr muß es auffallen, daß die Kre⸗ 
dite, die auf Grund der Auskünfte gewährt werden, auf s bis 
10 Milliarden AM geſchätzt werden. Die Größe des Gewerbes ſteht 
alſo im umgekehrten Verhältnis zu ſeiner Bedeutung. Im Zuge der 
letzten Wirtſchaftskriſis ift der Amſatz des Gewerbes auf etwa die 
Hälfte gefallen und ſeitdem im allgemeinen noch nicht wieder geſtiegen. 
Das beruht teils auf der Steigerung der Kreditſicherheit, 
vor allem aber darauf, daß Neugründungen und Neuan⸗ 
lagen vielfach beſchränkt worden ſind und infolgedeſſen verhältnig- 
mäßig wenig neue Geſchäftsverbindungen angeknüpft werden. Auch 
die teilweiſe beſtehende Warenknappheit ſchränkt den Auskunftsbedarf 
zur Zeit noch ein. Während in anderen Wirtſchaftszweigen Arbeits⸗ 
kräfte geſucht werden, iſt das Auskunftsgewerbe überſetzt. 
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E Gind Verträge über Vergleiche urkundenſteuerpflichtig? 


Ganz allgemein find Verträge, deren Gegenſtandswert 150 RM 
nicht überſteigt, urkundenſteuerfrei; ebenſo ſolche Verträge, die 
mündlich geſchloſſen werden. Wenn Zahlungsvergleiche in 
die Form eines Briefwechſels gekleidet werden, ſind ſie urkunden⸗ 
ſteuerfrei. 

Anders iſt das bei den Schuldanerkenntniſſen. Sie ſind 
ein ſeitige Erklaͤrungen; fie können alfo nicht in Briefwechſelform ge⸗ 
kleidet werben und ſind dementſprechend urkundenſteuerpflichtig. Das 
gilt auch für Abtretungen und eee 

236 
E unwahre Prozeßbehauptung kann ſtrafbaren Prozeßbetrug dar: 
ſtellen 

Früher hatte fih nach $ 138 ZPO im Rechtsſtreit jede Partei über 
die vom Gegner behaupteten Tatſachen zu erklaren. Dabei iſt vielfach 
nach Strich und Faden gelogen worden. Jetzt iſt das beſſer. Die Er⸗ 
klärung muß vollſtändig und der Wahrheit gemäß ab⸗ 
gegeben werden. „Weh dem, der lügt!“ Nach der Reichsgerichtsent⸗ 
ſcheidung vom 24. Mai 1937 (V D 219/37) fann durch bloße unwahre 
Parteibehauptung Prozeßbetrug begangen werden. Das gilt z. B. 
auch für die Angaben, die in einem Geſuch zur Bewilligung des 
Armenrechtes gemacht werden. Bewußt unwahre Angaben kön⸗ 
nen ſtrafrechtliche Verfolgung nach ſich ziehen. (237) 


Geſetzliche Regelung der Gicherungsübereignung 

In einer Denkſchrift von Profeſſor H. Lehmann wird der Ent— 
wurf eines Kreditſicherungs-Geſetzes niedergelegt. Von beſonderem 
Intereſſe iſt daran, wie die Sicherungsübereignung behandelt werden 
ſoll. Sie wird durch ein Vertragspfand in der Weiſe erſetzt, daß die 
verpfändete Sache nach wie vor im Beſitz des Schuldners 
bleibt. Der Vorgang bedarf aber der fhri ftlichen Form; die Ber- 
pfändung entſteht mit ber Aushändigung der Arkunde an den Pfand— 
gläubiger. 

Wenn die Verpfändung einer Sachgeſamtheit, alſo etwa 
eines Warenlagers, vor ſich geht, muß ſie in ein öffentliches 
Regiſter eingetragen werden, in das ein Dritter, jedoch nur mit 3u- 
ſtimmung des Verpfaͤnders, Einſicht nehmen kann. Die borgefchlagene 
Regelung hat den Vorteil, die Sicherungsübereignung nicht an die 
große Glocke zu hängen; wird aber ein Kredit angeſucht und die Ein⸗ 
ſicht in das Regiſter verweigert, ſo iſt der Glaͤubiger genügend im 
Bilde. (240) 
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Farbbänder prüfen 


Im September-Heft naben wir gezeigt, wie man 
die Wirtschaftlichkeit von Kohlepapler prüft. In 
Ergänzung dazu bringen wir heute einen kurzen 
Beitrag über die Prüfung von Farbbändern. 


Das Einkaufen von Farbbändern ift fo ſchwierig wie das von 
Kohlepapier. Alle Bänder ſehen gleich aus. Auch hier iſt nicht der 
Preis allein entſcheidend, ſondern die Dauerhaftigkeit gemeſſen am 
Preis. 

Die Fadenprobe. Farbbänder werden gewöhnlich aus Baum⸗ 
wolle, gelegentlich auch aus Seide hergeſtellt“). Die Güte des Bandes 
iſt deshalb wichtig, weil man abgeſchriebene, aber gut erhaltene Bän⸗ 
der durch gleichmäßiges Betupfen mit Ol wieder auffriſchen kann. Es 
gibt kleine Geräte für dieſen Zweck im Handel. Am die Güte eines 
Bandes zu prüfen, zählt man, und zwar an mehreren Stellen, die 
Zahl der Kettenfäden und der Einſchlagfaden auf der Länge eines 
Zentimeters. Außerdem ſtelle man feſt, ob die Kante des Bandes ge⸗ 
webt oder geleimt iſt. Geleimte Kanten franſen ſchneller aus. 

Anſchlagfeſtigkeit. Von den zu prüfenden Bändern be⸗ 
feſtige man jeweils ein Stück ſo, daß es ſich nach einem Anſchlag nicht 
bewegen kann. Dann ſchlage man die gleiche Tope, etwa ein S oder 
ein E, an, und zwar 30—40 Zeilen in voller Breite. Die Type muß 
das Farbband immer an der gleichen Stelle treffen. Beim Prüfungs⸗ 
vergleich iſt auf folgendes zu achten. 

1. Wie deutlich lesbar ſind die zuletzt geſchriebenen Zeilen? 

2. In welchem Zuſtand befindet ſich das Farbband? 

3. Wie ſieht die Type aus? Iſt ſie vollgeſchmiert oder klar? 

Erholungsfähigkeit. Nachdem man dem Band eine Er⸗ 
holungspauſe von einer Stunde gegönnt hat, ſchreibe man noch einmal 
eine Zeile damit und vergleiche die Farbe der Anſchläge. 

Lichtechtheit. Die beſchriebenen Blätter, auf denen die Farb⸗ 
bandmarke feſtgehalten wird, werden in der Länge auseinander⸗ 
geſchnitten. Ein Teil der Blätter wird nun mehrere Tage unmittelbar 
der Sonne ausgeſetzt. Unmittelbar will beſagen: möglichſt nicht hinter 
Glasſcheiben. Dann vergleicht man die dem Licht ausgeſetzten Hälf⸗ 
ten mit den nicht belichteten, um den Anterſchied der Lichtbeſtändigkeit 
feſtzuſtellen. 

Jetzt erſt kann man ſich ein Bild von der Wirtſchaftlichkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Bänder machen. 


*) Vergleiche auch „Wirtſchaftlichteit“ 196 Seite 917. 
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Die nachſtehend behandelten 
Grundfäge intereflieren nicht 
nur den Buchhalter, fondern 
auch den Betriebsführer 


Buchführungsfragen 


Was 
Reichsgericht 


und 


Sinansbebörden 


fagen 


Zuläſſigkeit von ſtillen Referven? 


Das Reichsgericht hat fich neuerdings mit der Frage der Zuläſſig⸗ 
keit von ſtillen Reſerven beſchäftigt (Entſcheidung vom 15. Oktober 
1937 — II 61/37). Es iſt — trotz der mehrfach erhobenen Einwen⸗ 
dungen — bei der Auffaſſung geblieben, daß die Zulaſſung ſtiller 
Rücklagen den Grundſatz der Bilanzwahrheit zwar weſentlich ein⸗ 
ſchränkt, daß aber eine abfolute Bilanzwahrheit und ⸗klarheit praktiſch 
nicht durchführbar ſei. Alle Wertanſätze beruhen eben auf unſicheren 
Schätzungen. Das Bedürfnis des Kaufmanns, ein Anternehmen vor 
Erſchütterungen durch Bildung ſtiller Rücklagen zu be— 
wahren, ſei berechtigt, allerdings müſſen dabei die Grundſätze ord- 
nungsmäßiger Bilanzierung eingehalten werden. 


Auflöſung ſtiller Referven 


In der gleichen Entſcheidung hat das Reichsgericht ferner aus⸗ 
geſprochen, daß keine Bilanzverſchleierung vorliegt, wenn 
offene oder ſtille Referven in der Bilanz ſelbſt zur Aufföfung gefangen. 
Die Beklagte hat einen „Erneuerungs⸗ und Dispoſitionsfonds“ in 
der Gewinn- und Verluſtrechnung zur Auflöſung gebracht. Der Klä⸗ 
ger hielt dies für unzuläſſig und war der Meinung, daß der ſonſt ent⸗ 
ſtandene Verluſt deutlich als ſolcher auf der Aktivſeite der Bilanz 
hätte erſichtlich gemacht werden müſſen. Demgegenüber hat das 
Reichsgericht die Auflöſung der Reſerve in der Bilanz 
ausdrücklich als zuläſſig anerkannt. Es betont, daß das 
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Weſen der ſtillen Rücklage und der ſtillen Auflöſung gerade darin be⸗ 
ſtehe, daß der Ausgleich innerhalb der Bilanz erfolgen und 
ſo den Reinerfolg beeinfluſſen könne. Der Rein gewinn bzw. ⸗verluſt, 
von dem der Geſetzgeber ſpricht, ift nicht gleichbedeutend mit dem B e- 
triebs gewinn und werluſt. 

Dieſes Arteil deckt ſich inhaltlich mit den heute geltenden Beſtim⸗ 
mungen des Aktiengeſetzes und mit den Anſichten der Prakis. (234) 


Die ſteuerlichen Anforderungen an die Buchführung dürfen nicht zu 
hoch geſpannt ſein 


Der NReichsfinanzhof hat in einem Arteil (VI A 12/37 ROHI 
S. 332) ausgeſprochen, daß Anſtimmigkeiten in der Buchführung von 
verhältnismäßig geringfügigem Umfang, wie fie einfach gearteten 
Buchführungen erfahrungsgemäß leicht anhaften, und bei denen keine 
Abſicht anzunehmen iſt, die Steuer zu verkürzen, hingenommen wer⸗ 
den können. Das ſoll beſonders dann gelten, wenn die beobachteten 
Mängel das Gewinnergebnis nicht beeinfluſſen, oder wenn fie fih auf 
Grund vorhandener Belege berichtigen laſſen. 

Der Reichsfinanzhof hat ferner den Wegfall eines Schuldnerbuches 
für tragbar gehalten, wenn an Stelle von Schuldnerbüchern ſoge⸗ 
nannte Anſchreibebücher geführt werden. 

Ein Steuerpflichtiger, der ſeine Buchführung mit Hilfe eines ameri⸗ 
kaniſchen Tabellenbuches führte, hatte die Gewohnheit, am Dienstag 
jeder Woche alle eingegangenen Rechnungen zu bezahlen. Er führte 
deshalb kein Gläubigerbuch. Auch in dieſem Falle hat ſich der 
Reichsfinanzhof mit der Vereinfachung einverſtanden erklärt und aus⸗ 
geſprochen, daß bei dieſer Sachlage die Führung eines beſonderen 
Kontokorrentes eine Förmlichkeit ohne ſachliche Bedeutung geweſen 
wäre. (RF vom 29. September 1937 VI A 560/37.) (235) 


Verbuchung kurzlebiger Wirtſchaftsgüter 


Die Bewertungsfreiheit für kurzlebige Wirtſchaftsgüter wird, nach 
Zeitungsnachrichten, mit Wirkung vom 1. Oktober 1932 aufgehoben. 
Was vor dieſem Tage angeſchafft, hergeſtellt oder beſtellt worden war, 
gilt noch als bewertungsfrei. 

Es entſteht die Frage, ob die Unternehmungen, die eine beſondere 
buchhalteriſche Behandlung der kurzlebigen Wirtſchaftsgüter eingerich⸗ 
tet haben, dieſe buchhalteriſche Trennung fallen laſſen ſollen. Man 
wird ſie verneinen müſſen. Die Trennung iſt für die innerbetriebliche 
Klarheit wünſchenswert. Außerdem iſt nach Mitteilungen aus dem 
Reichsfinanzminiſterium damit zu rechnen, daß die Bewertungsfrei⸗ 
heit für kurzlebige Wirtſchaftsgüter nach Fortfall der gegenwärtig 
wirkſamen Gründe wieder eingeführt werden wird. 
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In manchen Betrieben befteht 
die Neigung, vorgekommene Feh⸗ 
ler an die große Glocke zu hängen. 
Dadurch wird das Gedeihen 
eines harmoniſchen Geiſtes in den 
Büros verhindert. Betriebsführer 
und Abteilungsleiter ſollten des⸗ 
halb im eigenen Intereſſe derarti⸗ 
gen Neigungen entgegentreten. 


* 


An manchen Arbeitsplätzen fällt 
das natürliche Tageslicht ſo voll 
herein, daß es den Arbeitenden an 
ſeiner Werkſtatt blendet. Dem hilft 
ein kleines Schild ab, das das 
blendende Licht von den Augen 
des Arbeitenden fernhält. Der 
eigentliche Arbeitsplatz bleibt aber 
trotzdem taghell beleuchtet. 


* 


Eine bekannte deutſche Ber- 
ſicherungsgeſellſchaft hat eine An⸗ 
zahl von Betriebsleitern zu 18 
Vorträgen eingeladen, die im 
weſentlichen die Pflege und 
Erhaltung von Mafdi- 
nen behandelten. Sicher eine 
Form des Kundendienſtes, die ſich 
durch Einſparung von Verſiche⸗ 
rungsvergütungen bezahlt macht. 
(Die amerikaniſchen Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften haben ſchon 
vor Jahren ähnliche Wege be⸗ 
ſchritten, auch auf dem Gebiet der 
Lebens- und Feuerverſſcherung.) 


* 


„Wer die Verwendung feiner 
eigenen Zeit überwacht, wird 
Wunder erleben. Fortlaufende 


Aberwachung führt zur verbeſſer⸗ 
ten Ausnutzung. 
NM. 


In jedem Sefchäft follte unum- 
ſtößliche Regel fein: Allen Kun- 
den, allen Lieferern und Vertre⸗ 
tern und allen Mitarbeitern mit 
denkbar größter Freundlichkeit ent⸗ 
gegenzutreten. Freundlichkeit ge⸗ 
winnt die Herzen. Mehr kann man 
nicht gewinnen. 


Gute Leiſtungen ſollten immer 
gut bezahlt werden. Das iſt nicht 
nur eine moraliſche Verpflichtung, 
ſondern ein Geſetz, das ſeinen 
Lohn in ſich ſelbſt trägt. Wie ſagte 
doch Robert Boſch: Ich zahle nicht 
hohe Löhne, weil ich viel Geld 
habe, ſondern ich habe viel Geld, 
weil ich hohe Löhne bezahle. 

* 


Jeder Geſchäftsmann legt Wert 
darauf, daß die von ihm hinaus⸗ 
geſchickten Druckſachen vom Emp⸗ 
fänger beachtet und aufbewahrt 
werden. Die Aufbewahrung wird 
um ſo wahrſcheinlicher, je leichter 
man ſie dem Empfänger macht. 
Darum gängige Din-Formate 
benutzen, Lohmöglidfeiten 
oder Lochungen vorſehen, 
Druckſachen in geeigneten Map⸗ 
pen überreichen. 


„Ich will nichts mehr hinzu⸗ 
lernen“! Jeder würde ſich ſchämen, 
das auszuſprechen. Aber wieviele 
Menſchen handeln ſo! 

y 


Ohne Selbſtvertrauen — kein 
Plan auf lange Sicht. 
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